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Vorbemerkung

Das vorliegende Buch ist eine Dokumenation der.ZWISCIIEN-
revoltemilianzrevolutionBERlCHTE.., einer Veranstaltungs-
reihe zur bewaffrreten und militanten Politik der Linken in
Deuschland, Italien und der Schweiz, die im Mai 1997 vom
Konzeptbüro der Roten Fabrik in Zürich organisiert wurde. Es

erscheint in einer deutschen und in einer italienischen Ausga-

be.r Das Konzeptbüro der Roten Fabrik betreibt die politische
Debatte innerhalb des Kulturzentrums in Ziiich und greift
dort akuelle politische und kulturelle Themen auf. Diese wer-
den in einem öffendichen Rahmen und unter Beteiligung un-
mittelbar Betroffener diskutiert.

Die nZwischenberichte..-Veranstaltung fand im Vorfeld ei
ner Welle von Berichten zu den Jubiläen der Schleyer-Entftih-
rluorrg 1977 in der BRD und Aldo Moros 1978 in Italien statt.
Beiäe Ereignisse markierten deudiche Zäsuren fiir die Enrwick-
lung der Stadtguerilla in Italien und der BRD. In diesem Sinne
wollte man es nicht der bärgerlichen Geschichtsschreibung
überlassen, die damaligen Aktionen und ihre Folgen für die ge-
samte Linke zu bewerten.

Die Veranstaltungsreihe bezog sich thematisch sehr stark
auf die Geschichte der bewaffiieten Linken der BRD und Ita-
liens. Die radikale Linke der Schweiz hat sich, ofirnals auch in
Abgrenzung zur Bewaffrrung, auf deren Praxis bezogen. Daß
sich hier ehemalige Exponenten und Exponentinnen von Gue-
rillagruppen jener beiden Länder zu einer öffentlichen und
kollektiven Debatte über die Ausgangsbedingungen ihrer
Kämpfe, ihre Strategie und Tirktik trafen, ist bislang einmalig
und fand große Beachtung. Die eingeladenen Teilnehmerlnnen
haben sich von ihrer Geschichte nie distanziert und waren be-
reit, diese, nach langenJahren im Gefdngnis, öffendich zu dis-
kutieren. Es konnten oder wollten sich aber leider nicht alle der
Angefragten aus den verschiedenen Strömungen und Gruppen
der Guerilla beteiligen. Das Konzeptbüro hane sich ursprüng-
lich eine wesendich breitere Besetzung der Podien gewütrscht.
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Vorbemerkung

In der Vorbereitungsphase wurde die Befrirchtung laut, die
öffendiche Anlage der Veranstaltungsreihe laufe auf einen Aus-
verkauf linler Geschichte hinaus, die Geschichte müsse so nor-
wendigerweise als abgeschlossen und ohne weitergehende prak-
tische Perspektive diskutiert werden. Verschiedene Exponenten
der hier repräsentierten Organisationen haben zwar die bewaff-
nete Phase ihres Kampfes für beendet erklärt, es war jedoch nie
die Rede davon, die persönlichen Zeugnisse der Protagonisten
in irgendeine Richtung zu verallgemeinern. Als kollekive Ver-
mitdung der Geschichte hat sie schon deshalb keinen abschlie-
ßenden Charakter, da nur ein Bruchteil der einst Involvierten
daran teilnehmen konnte. Dies gilt insbesondere für die immer
noch Inhaftierten aus den Kimpfen der Guerilla. Über die
Grenzen der Meinungsfreiheit macht man sich in der betroffe-
nen Szene ohnehin keine Illusi,on. Aber eine notwendige Klan-
destinität in Hinsicht auf die militante politische Praxis sollte
sich nicht in den Bereich der historischen Interpretation hinein
erstrecken. Die Angst vor Tiansparenz braucht nicht die Angst
der Linken zu sein.

Primo Moroni sagte dazu auf einer Pressekonferenz zur
Veranstaltungsreihe: ttDie Massengewalt der sechziger und
siebzigerJahre und die klandestin agierenden, bewaffrreten Or-
ganisationen sind unbestreitbarer Teil der italienischen Ge-
schichte, so wie auch die Existenz von Geheimorganisationen
des bürgerlichen Staates wie Gladio und andere nicht mehr zu
leugnen sind. Im Unterschied zu den Vertreterinnen und Ver-
tretern des Staates, der Polizei- und Repressionskräfte, die noch
einige Leichen im Keller haben, können wir die Geschichte der
militanten und bewaffneten Politik der Linken durchaus öffent-
lich und mit Klarheit reflektieren. Denn im Gegensatz zu dem,
was die bürgerliche Presse behauptet, gibt es in unserer Ge-
schichte keine Mysterien.<<

Da sich die Veranstaltungsabende zur Schweizer Militanz
und zur Gefangenenfrage2 nicht zur Publikationsfihigkeit auf-
schwingen wollten, mußten wir in den entsprechenden Kapiteln
aufderen Dokumentation verzichten und ersetzten sie durch ei-
gens dafür geschriebene Texte und Interviews. Ansonsten stellt
diese Publikation die Dokumentarion der Rede- und Diskuss-
sionsbeiträge der Veranstaltungsreihe ins Zentrum.

Vorbemerkung

Das Konzeptbüro der Roten Fabrik förderte das vorliegen-
de Buch und ernannte daftir eine Redaktion, welche die Publi-
kation konzipieren, mit zusätzlichen Texten anreichern und die
Redebeiträge bearbeiten sollte. Diese wurden im Einverneh-
men mit den Podiumsteilnehmerlnnen in ihrer Länge redu-
ziert, inhaldich aber im wesendichen wiedergegeben. Ihr
mündlicher Charakter wurde beibehalten. Für ein besseres Ver-
ständnis der Geschichte wurden Texte beigefügt, die den histo-
rischen Rahmen erläutern und manche Aspeke vertiefen.

Es war nicht möglich, die Lage der politischen Gefangenen
in der BRD und die Möglichkeiten ihrer Befreiung zu umrei-
ßen. Selbst Personen, die mit der Sache der politischen Gefan-
g€nen vertraut sind, konnten sich dazu keinen befriedigenden
IJberblick verschaffen. Die Betreuungsinitiativen und die Exge-
fangenengruppen sind polarisiert und die Informationen wider-
sprüchlich. Zur Situation der politischen Gefangenen und Exi-
lierten aus Italien liegt uns hingegen einiges vor. Wir haben
auch Gefangene selbst (in der BRD zehn und in Italien neun-
zehn) vergebens um eine Stellungnahme zu ihrer Situation und
der politischen Haft gebeten. Wir wollten wissen, wie sie die
teilweise unnachgiebige Haltung des Staates interpretieren und
welches Gewicht heute die Gefangenenfrage für die politische
Linke haben müßte. Antwonen dazu stehen noch aus!

Die Arbeit an diesem Buch zog sich über einJahr hin. Zum
einen waren sehr viele unterschiedliche Leute involviert, zum
anderen war die parallel auf deutsch und italienisch zu ftihrende
Diskussion sehr aufreibend. Mitten während der Produktion
starb zudem unser Ansprechpartner, Freund und Koordinator
für den ialienischen Teil, Primo Moroni.

In die Zeit der Herausgabe dieses Buches fiel auch die end-
gültige Auflösung der Roten Armee Frakion in der Bundesre-
publik. Es schien uns naheliegend, ihre Abschlußerklämng zu-
sätzlich in den Band aufzunehmen.

IG Rote Fabrik und Redaktion

Anmerkungen
I Die italienisch- und die deutschsprachige Fassung des Buches sind weit-

gehend identisch mit Ausnahme der Bibliografien. Im Anhang der jewei-
ligen Ausgaben wird auf die in der jeweiligen Sprache erhältlichen Texte
und Bücher zur Geschichte der Guerilla hingewiesen. Die deutsche Aus-
gabe beschränkt sich auf eine Kurzbibliografie, da im ID Verlag bereits
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eine Menge entsprechender Titel erschienen sind, nicht zuletzt auch eine
von Peter Hein herausgegebene Bibliogra6e zur Stadtguerilla (1989, 150
Seiten) nebst Erg'inzungsband (1993, 50 Seiten). Ein Reprint dieser zwei
Bändchen hätte den Umfang und Preis des jetzigen Buches unnötig auf-
gebläht.

2 An der Veransaltung kamen Vertreterlnnen von Gefangenenprojekten
aus ganz Europa zu Wort. Ein Dokument dazu ist schon im Mai '97 als

Broschüre veröffentlicht worden. Weiteres Material, wie die Broschüre

'Militante Aktionen in der CH seit'68*, die 'FabrikzeitungMärz'97u
zum Thema der Veransaltungsreihen und ein Pressespiegel, ist bei der
Roten Fabrik, Seestr. 395, 8038 Zürich zu beziehen.

Erlebte Geschichte
Militante Linke und Geschichtsschreibung
von Primo Moroni

In der offiziellen Geschichtsschreibung auch der Linken ist es

gewöhnlich so, daß die Geschichte der kommunistischen Par-
teien behandelt wird, indem man sich die Geschichte ihrer Füh-
rungskader vornimmt. Und so entstehen im allgemeinen be-
sonders langweilige und offiziös daherkommende Arbeiten.

Nun haben sich in Italien, wie auch in der Bundesrepublik
Deutschland, bekanndich Anfang der sechziger Jahre militante
Historiker als Strömung formiert, und im ialienischen Fall zu-
gleich als eine Richtung, die von mündlichen Quellen ausging.
Diese ialienische Entwicklung wurde beförden durch die
Existenz eines großen linken Forschungsinstituts: des "Istituto
Ernesto De Martino.., das Gianni Bosio und Franco Coggiola
gegründet hatten und zunächst leiteten, und dessen Leitung
nach beider Tod auf Cesare Bcrmani, Ivan Della Mea und Pao-
lo Sarchi überging. Was sie wiederentdecken, war eine andere
An Verständnis der Kultur der subalternen Klassen. Damals
nannte man das so, doch später sprach man dann nicht mehr
von subalternen Klassen, sondern schlicht von der Klasse. Aus-
gangspunke waren die Lieder, die Sprache, die Lebensläufe,
und so wurden gewaltige Mengen IJntersuchungsarbeit über
die populare und proletarische Kultur zusammengetragen, die
deren Eigenständigkeit gegenüber der herrschenden Kultur
sichtbar machten. Auf den ftinf-, vielleicht sechstausend Stun-
den Bandaufrrahmen, die sich in den Archiven des Instituts De
Martino befinden, sprechen die Leute über das langsame Ver-
schwinden und die Kämpfe der bäuerlichen Welt in Italien, ob
im Norden, in der Mitte oder im Süden, und später reden sie
von der Resistenza, dem bewaffrreten Widerstand gegen den
Nazifaschismus. Ein Teil dieser Zeugnisse etwa stammt von
Partisanenführern und belegt, geknüpft an die Bedingung, sie
erst nach deren Tod öffendich zu machen, eine Reihe von inne-
ren Widersprüchen des italienischen antifaschistischen Wider-
stands.



gen, die in allen europäischen Metropolen eine Rolle spielten,
wie die gesamte Geschichte der Arbeiterbewegung und des
Proletariats, egal ob organisiert oder außerhalb der Organisa-
tionen. Von daher sind die Voraussetzungen einer glaubwürdi-
gen Analyse nicht gegeben.

Andererseis befinden wir uns inminen einer Restauration,
die einen großen Teil jener Kultur auslöscht, die wir immer
noch als werwollen Rohstoff ansehen: In ganz Europa ver-
schwinden Hunderte von Texten von enonner Bedeutung, wer-
den nicht mehr gedruckt, werden von keinem Verlag mehr her-
ausgegeben, sind nicht mehr erhäldich. So werden sie vergessen

und verdringt. Wir befinden uns in einer Restauration, die auch
das Wissen, das an lene Analysen und Publikationen geknüpft
war, zerstört.

Wenn ich, bezogen auf unsere Geschichte, von einem Blick
von außen sprach, so meinte ich damit nicht die Summe der
Geschichsschreibung einzelner Organisationen: Es geht nicht
darum, daß die RA$ die BR und andere Gruppen jede ftir sich
ihre eigene Geschichte aufreichnen. Es ist die Gesamtheit aller
in den antagonistischen Bewegungen, die zusammenfinden
müssen, um ihr Wissen zu verellgemeinern und ihre Geschich-
te zu schreiben.

tJnsere Beschränkung liegt darin, keine politische und ge-
sellschaftliche Kooperation zu haben. Wenn einer erzählt, wie
eine Brigade aufgebaut wurde, kann ein anderer die Geschichte
von San Basilio erzählen. Wir konstituierten das Stadtteilkomi-
tee Ticinese, während andere die Kolonne Walter Alasia bilde-
ten. Indem dieses Wissen zusammenfließt, schreibt man Ge-
schichte.
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Der Aufbruch war berechtigt
Über die Entwicktung der Stadtguerilla in der BRD
in den Toer rahren
Diskussion mit Gabriele Rollnik, Karl-Heinz Dellwo,
Roland Mayer, Knut Folkerts

Moderation (tlalina Bendkowski): Der seit l98l inhaftierte
Christian Klar gab der Süddeutschen Zeitung im April 1997 per
Kassiber ein Interview, in dem deudich wurde, daß das sorgsam
von den Behörden in der Öffentlichkeit gepflegte Bild übei die
Gefangenen aus der RAF wohl doch nicht so ganz stimmt ...

Die Medien haben in der Vergangenheit viel über die RAF
und die nTerroristen* geschrieben. Selten kamen diese selbst zu
Wort. Eine Diskussion war jahrelang nur schwer zu führen. In
dieser Veranstaltung hier werden einstige Aktivistlnnen aus der
Stadtguerilla selbst über die allgemeinen und individuellen
Gründe sprechen, die in den 70er Jahren in den Untergrund
führten und ftir die sie dann langeJahre im Knast verbraclt.tr.

Roland Mayen Ich will es ganz kurz machen. Meine politisie-
rung hat Anfang der 70er Jahre begonnen. l97L/7i engagierte
ich mich in der Gefangenenarbeit, setzte mich mit der Politik
der RAI den anderen bewaffireten Gruppen in der BRD und
den Befreiungsbewegungen im tikont auseinander. Mitte der
70er beschloß ich als Resulat der Auseinandersetzung, selbst
die Waffe in die Hand zu nehmen. Das war für mich richtig und
nowendig. 1976 wurde ich verhaftet und zu zwölfJahren verur-
teilt. Die habe ich voll abgesessen und bin seit 1988 wieder
draußen.

Gabriele Rollnik: Ich war ab 1974 in der Bewegung 2. Juni.
Zuvor hatte ich mein Studium geschmissen und bei AEG/Iele-
funken in Berlin gearbeitet. Wir waren verschiedene Studen-
tinnen aus der Frauenbewegung und versuchten, im Benieb die
Frauen zu mobilisieren. Die Studentenbewegung 1967 /61hatt-
te mich politisiert, auch wenn ich sie damals in Dortrnund noch
hauptsächlich vom Fernseher aus verfolgte. Bis zu diesem Zeit-
punkt erschien mir das Leben ziemlich langweilig und eintönig.
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Ich war auf dem Gymnasium und an Veränderung sehr interess-
siert. Die Bilder vom Pariser Mai, aus Frankfurt und Berlin wa-
ren sehr spannend, brachten aufdas eigene Leben und die Ge-
sellschaft eine neue Perspektive.

Lb 1974 hab ich mich dann direkt in der Bewegung 2.Juni
organisiert. Viele wollten zu dieser Zeit kämpfen, und man
konnte leicht Kontakt bekommen. Zur Bewegrrng 2. Juni kam
ich, weil ich in Berlin war, und dort war es eben die Bewegung.
Das war keine bewußte Entscheidung, Bewegung oder RAF, das

hatte sich einfach so er.geben. '7)f7+, nach den ersten Verhaf-
tungswellen, ist es den Alteren und Erfahreneren der Bewegung
gelungen, die Gruppe neu zu strukturieren. Das Hauptziel lag
zunächst darin, die Gefangenen zu befreien, um mit ihnen die
weitere Politik diskutieren und entwickeln zu können. IJnsere
erfolgreichste und bekannteste Aktion war die Entftihrung des

Berliner CDU-Bürgermeisterkandidaten Peter Lorenz. Das
war 197 5, mitten im Wahlkampf. Im Austausch mit Lorenz ge-
lang es, fünf Gefangene rauszuholen und in den Jemen ausflie-
gen zu lassen.

Zu einer größeren Strategiediskussion sind wir dann aber
nicht mehr gekommen. 1975 wurden viele von uns verhaftet.
Nach l0 Monaten gelang es mir, zusammen mit zwei weiteren
Genossinnen von der Bewegung und Monika Berberich von der
RAF aus dem Knast Lehrter Straße in Berlin auszubrechen. In
denJahren 197 6-78 haben wir uns reorganisiert, die Infrastruk-
tur wiederaufgebaut und 1978 eine weitere Gefangenenbefrei-
ung durchgeftihrt. Nach dieser Aktion bin ich mit dem von uns
befreiten Till Meyerl und zwei weiteren Genossinnen von ei-
nem BKA-Kommando in Bulgarien festgenommen worden. In
einer Nacht-und-Nebel-Aktion haben sie mich aus einem Caf6
verschleppt und mit einer Lufthansamaschine in die BRD ge-
bracht. Von 1978 bis 1992 war ich dann im Knast. I 5 Jahre habe
ich bekommen und bis zum letzten Täg abgesessen.

Karl-Heinz Dellwo: Anfang 1967 lebte ich noch auf dem Land,
in einem Dorf mit 53 Einwohnern. Ich wollte weg und beneide-
te die, die in der Stadt sein konnten. Dort schien es möglich, den
Tiaum von Aufbruch und Veränderung zu leben. Die Studen-
tenbewegung hatte eine unmittelbare Präsenz über die Hausärz-
tin: Ihr Sohn war bei einer Kölner Studentendemo festgenomm-
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men worden, und ihre Gespräche mit dem Vater erreichten auch
uns und regten die Phantasien an. Von der Schule aus war ich in-
zwischen in defensiver, stummer Dauerresistenz geübt, gegen-
über einem Lehrer, der alles nicht Folgsame haßte und der jah-
relang versucht hafte, mir Gehorsam und Dankbarkeit notfalls
einzuprügeln. Später zog die Familie weg, in die Nähe einer
Kleinsadt, ich besuchte eine Wirschafuschule und war später
zweiJahre lang Industriekaufrnannslehrling in einer mittelstän-
dischen Fabrik. Es endete mit meinem Rauswurf. Ich war in der
Lehrlingsbewegung akiv und hatte im Betrieb einen Lehr-
lingsstreik organisien - ftir einen Täg. Es war ziemlich hart, der
einzige Lehrlingsstreik und mein letzter. Ich bin danach kurz-
fristig zur See gefahren, ein räumlicher Ausbruchwersuch, und
dann mit meinem Freund Stefan Wisniewski2 Anfang ,72 nrch
Hamburg. Wir klapperten die politischen Gruppen ab, erst die
Jusos, dann die SD{f3, aber wir hatten Hunger nach etwas ande-
rem. IJnsere Politisierung erfuhr eine rasante Beschleunigung.
Bis jetzt hatten wir einen moralisch begründeten Anrikapita-
lismus und viel an Sozialkritik. Zuerst wollten wir die Mißstände
abschaffen. Nun wollten wir alles umwälzen. Nur darin konnte
die Befreiung liegen. Alles Reformistische haben wir gehaßt.
Ende 1972 stellten wir unsere Papiere ftir Illegale der RAF zur
Verfiigung. Wir hatten aber auch Hilfe ftir andere, die aus ande-
ren Gründen gesucht wurden, organisiert. So habe ich auch ei-
nem Bankräuber zu einem geFllschten Paß verholfen. Ich hatte
mich in Hamburg der Roten Hilfe angeschlossen. Wir machten
Gefangenenarbeit, beteiligten uns an Demonstrarionen und Ak-
tionen gegen den Viemamkrieg.

Im März oder April 1973 besetzten wir sechs Wochen lang
ein Haus in der Hamburger Eckhoff Straße. Das Haus wurde
von einer Sondereinheit der Polizei geräumt, wir wurden scharf
beschossen, das Haus wurde anschließend zerstört. Ich gehörte
zu denen, die deswegen ins Geftngnis kamen. Ich war dort von
Anfang an in Isolationshaft. Das war für mich ein einschneiden-
des und prägendes Erlebnis, nicht nur wegen der Isolation. Wir
waren mit einem Verhältnis uns gegenüber konfrontiert, gegen-
über dem mir alles, was wir bisher gemacht hatten, ziemlich
hilflos schien. Die Justiz hat meine Haltung sehr genau regi-
striert. Wir hatten uns auch nie bemüht, etwas zu verbergen. Im
Gegenteil: Wir wollten identifizierbar sein. Ich schrieb einen
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Brief, der später als Teilbegründung im Urteil auch zitiert wur-
de. Ich schrieb davon, daß unser bisheriger Widerstand hilflos
ist und wir uns entscheiden müssen, entweder mit aller Konse-
quenz zu kimpfen oder überrollt zu werden. Ich war 2l Jahre
alt, wurde zu einem Jahr Gefingnis verurteilt und saß, völlig
ungewöhnlich, das ganze Jahr als lJntersuchungsgefangener
und in Isolation ab. In dieser Zeit hane ich oft schwere Zu-
sammenstöße mit den Wärtern. Wir konnten die Schließer ge-
nausowenig akzeptieren wie sie uns. Sie taten alles, um uns zu
drangsalieren. Aber es war egal, und dagegen war der Wider-
stand einfach und eindeutig. Ich bin mit dem Geftihl der Stärke
aus dem Knast gekommen, mit dem Gefühl, etwas gehalten, ge-
wonnen und durchgesetzt zu haben. Ich hab mich sofort einem
der Komitees gegen Isolationsfolter angeschlossen, die zu den
Gefangenen aus der RAF etwas machten. Ende 1974 kam der
Tod von Holger Meinsa, und es war klar, daß damit eine Ent-
scheidung anstand, daß nicht ausreichte, was wir bislang mach-
ten. Die politischen Gefangenen waren unsere Freunde, mit ih-
nen wollten wir weitermachen, sie mußten rausgeholt werden,
und ich fand die Beziehung zu denen, die das genauso sahen.

Im April 197 5 besetzten wir die deutsche Botschaft in
Stockholm. Wir wollten 26 Gefangene befreien, nicht nur von
der RAII sondern alle, von denen wir glaubten, sie werden da-
nach weiterkämpfen. Die Aktion scheiterte. Es gab vier Tote.
Wir haben zwei erschossen, zweivon unseren Genossen kamen
ums Leben. Ich wurde inhaftiert und war dann 2OJahre im Ge-
fängnis, bis zum 10.5.1995.

Knut Folkerts: Meine politische Geschichte beginnt mit der
Erschießung Benno Ohnesorgss, am 2.J:uo;ri 1967 in Berlin. Ich
war damals 15 Jahre alt, noch ein Schüler. Als die Notstandsge-
setze verabschiedet werden sollten, habe ich mit anderen an un-
serer Schule einen Streik organisiert. Da bin ich dann von der
Schule geflogen. Ich muß aber auch sagen, daß ich miserable
Noten hatte. In den folgendenJahren beteiligte ich mich an vie-
len politischen Aktionen. Ob gegen den \4etnamkrieg, zur Soli-
darität mit den Befreiungsbewegungen, Kämpfe um Jugendzen-
tren, die unterschiedlichen Bereiche waren nicht so voneinan-
der getrennt wie heute. Ich habe 1973 die Rote Hilfe in Karls-
ruhe mitbegründet. Wir arbeiteten hauptsächlich in Solidarität

Der Aufbruch war berechtigt

mit den politischen Gefangenen, unterstützten aber auch

"kämpfende.. soziale Gefangene.
Als ich den ersten Steckbrief von Ulrike Meinhof sah, nach

der Baader-Befreiung 19706, war fiir mich klar, daß das meine
Genossen sind. Bevor ich mich dem bewafftreten Kampf an-
schloß, setzte ich mich sehr lange damit auseinander. Ich habe
meine Entscheidung später auch nie bereut.

Mit Günter Sonnenberg, Christian Klar, Heidi SchulzT und
Roland Mayer lebte ich damals in einer Kommune. Wir haben
aus der Legalität eine bewaffnete Gruppe aufgebaut und später
mit einigen anderen und zwei durch die Lorenz-Entfiihrung
Befreiten die Rote Armee Fraktion reorganisiert. Die RAF war
nach Stockholm wieder vollständig zerschlagen gewesen. Wir
gingen nun daran, die Angriffe von 1977 vorzubereiten, auf den
damaligen Generalbundesanwalt und den Chef der Dresdner
Bank. Wir organisierren die Enrflihrung des füiheren SS-Füh-
rers Hanns-Martin Schleyer, dem damaligen Präsidenten der
deutschen Arbeitgeber und Industrie. Ich wurde im Herbst
1977 nach einem Schußwechsel mit der Polizei in Holland ge-
fangengenommen und dort später zu 20Jahren Haft verurteilt.
Die erste Zeitwx ich in einer Militärkaserne inhaftiert. Wäh-
rend der Schleyerentfiihrung bot mir das BKA eine Million
Mark, eine neue Identität und freies Geleit an fiir die Preisgabe
des Verstecks von Schleyer und meiner Genossen. Anderenfalls
drohte man, mich aufzuhängen. Nach einemJahr in der Kaser-
ne und im toten Ti'akt eines GeFdngnisses wurde ich nach
Deutschland ausgeliefert. 1980 wurde ich in Stammheim zu le-
benslänglich verurteilt, unter anderem wegen der Aktion gegen
den Generalbundesanwalt. Ich war mehr als 18 Jahre im Ge-
Fingnis, davon die meiste Zeit in Isolation in den Hochsicher-
heitstrakten. Vier Jahre verbrachte ich in Einzelhaft, nach ei-
nem der Hungerstreila kam ich in eine Kleingruppe politischer
Gefangener. Ende 1995 wurde ich endassen, das hier ist meine
bislang erste öffendiche Veranstalrung. Ich bin hieq weil es mir
darum geht, daß die Geschichte nicht von denen definiert wird,
die mit allen Mitteln den Status quo verlängern wollen, sondern
von denen, die die Verhältnisse grundsätzlich verändern wollen.
Dies hier kann vielleicht eine Möglichkeit sein, in einen Prozeß
kritischer Reflexion zu kommen, um daraus Erkenntnisse zu
ziehen. Ich denke, daß die Distanz hilfreich sein kann, nicht im
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Sinne eines schäbigen Distanzierens von der eigenen Geschich-
te, sondern um einen Begriffüber eine geschichdiche Phase von
30 Jahren zu bekommen, wie er in der Auseinandersetzung
nicht möglich war.

Moderation: Roland (Mayer), du hast dich als erster sehr kurz-
gehalten. Vielleicht möchtest du, nachdem die erste Runde vor-
über ist, noch etwas ergänzen?

Roland Mayer: Die gesellschaftliche Situation, und zwar auf
allen Ebenen des Lebens, relativ kurz nach dem Ende der natio-
nalsozialistischen Herrschaft war unerträglich. Wir wollten mit
dem bewaffneten Kampf auch zeigen, daß Widerstand und
grundsätzliche Veränderung in der BRD und Westeuropa mög- '

lich sind. Das Wissen darüber war in der BRD der 50er und
60er Jahre durch Nazifaschismus und Adenauer-Aaa fast voll-
ständig ausgelöscht.

Wir haben uns in den T0erJahren ziemlich selbstverständ-
lich als Bestandteil internationaler Befreiungskimpfe gesehen.
Die Politik der BRD haben wir in ihrer Tendenz in der tadi-
tion des Nazifaschismus gesehen, dagegen wollten wir politisch
wirlsam intervenieren und hielten militärische Aktionen dafür
für zwingend. Die BRD war auch massiv in den Krieg der USA
in Vietnam verwickelt, gegen den sich die RAF in ihren Aktio-
nen konkret richtete.

Gabriele Rollnik: Neben der RAF und der Bewegung 2. Juni
gab es auch noch andere bewaffrrete Gruppen wie die Revolu-
tionären ZellenlRote Zora (RZ). Wir agierten in den TOerJah-
ren keineswegs so isoliert, wie das heute ofirnals dargestellt
wird. Es war ein allgemein verbreitetes Gefühl, daß die Zeitreif
ftir einen Umbruch sei. Es gab viele Formen militanter Politik,
den Versuch, neue Lebensforrnen zu finden und auszuprobie-
ren. Der bewaffrrete Kampf war eine Not'wendigkeit und zu-
gleich nur ein Teil des allgemeinen Aufbruchs, der in anderen
Staaten wie in Italien ebenfalls zur Grtindung von Guerilla-
gruppen ftihrte.

Knut Folkertsi Die faschistische Kontinuität gehört sicherlich
zu den Hintergründen ftir den bewaffrreten Kampf in der BRD,
auch wenn sie keine hinreichende Begründung sein kann. Die
Bilder im Fernsehen, es war ja noch ein relativ neues Medium,

die-sich mir einprägten, zeigten die Folterung patrice Lumum-
bas8 und die Leichenberge des deutschen Nationalsozialismus.
Das waren Informationen, die als Jugendlicher schwer zu be-
greifen waren. IJm so unerrräglicher war es dann, als wir mitbe-
kamen, daß die Hauptverantwortlichen dieser Verbrechen im
Nachkriegsdeutschland @est) wieder in den ftihrenden posi-
tionen saßen. Sie waren Ministerpräsidenten wie Filbingere
oder Innenminister, Gerichtspräsidenten oder befanden sich als
Cheß in den Redakionen. Sie bildeten die BRD-polizei aus,
waren Professoren, saßen in den Aufsichtsräten und so weiter
und so fort. Eine unendliche Kette von Namen, die an dieser
Stelle aufzuführen wäre. Man muß sich das heute historisch ver-
gegenwänigen, daß wir mit diesen Leuten direkt konfrontiert
waren. Heute ist das ja etwas anders. Nachdem diese Leute ihre
Renten und Pensionen in Ruhe verzehft haben, sich das pro-
blem langsam biologisch gelöst hat und sie allmählich wegge-
storben sind, kann man in der BRD ja auch eine Ausstellung
über die Verbrechen der deutschen Wehrmacht machen. Unä
selbst das gibt noch 1irge. ... In Westdeutschland herrschte ein
unerträglich reakrionäres Klima, gegen das sich die ApO in den
60erJahren bildete. Für die Revolte gab es schon gesellschaft-
lich-kulturelle Vorboten, die neue Musik, die Müchner Kra-
walle mit den Knüppelorgien der Polizei.

Die fortdauernde Herschaft der 'ralten Garde.. war sicher-
lich ein Grund, warum die Auseinandersetzungen in der BRD
sehr schnell sehr viel härter wurden. Dies begründet nicht unser
Konzept, aber die historischen Voraussetzungen sind wichtig
zum Verständnis. Schließlich waren wir auch mit der Frage
konfrontiert, warum in Deutschland eine so starke Arbeiterbi-
wegung und eine nach den Mitgliederzahlen mächtige KpD
dem Faschismus unterlegen war. Wir machten die defensive
Haltung und Politik der historischen Arbeiterbewegung daftir
mitverantwordich und entwickelten dagegen unsere Offensiv-
position. Das bedeutete keine Gleichsetzung der BRD mit
NaziDeutschland. Die Geschichte wiederholt sich nicht, es
handelt sich um historisch unterschiedliche politische Forma-
tionen. Aber die unübersehbare personelle Kontinuität der Eli-
ten hat uns doch zu denken gegeben. Das sagte etwas darüber
aus, mit was ftir einer Gesellschaft wir es zu tun hatten. Wie
dünn die zivilisatorische Decke war, sah man auch an den
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Schüssen auf friedliche Demonstranten oder der Einftihrung
der Notstandsgesetze.

Karl-Heinz Dellwo: Ich habe diese Leute und dieses Land ge-
haßt. Wir wollten radikal mit dieser Geschichte und Vergan-
genheit brechen und, wie ich finde, zu Recht etwas Neues
schaffen. Daß am Ende unseres Neuanfangs eine ziemlich um-
fassende Niederlage stand, sollte das nicht vergessen machen.

Moderation: Am Ausgangspunk eurer Organisierung als

Stadtguerilla stand eine recht umfingliche Revolte, und für vie-
le wart ihr geradezu Helden des Widerstands. Eure Gegner be-
schrieben euch schnell als blutrünstige Monster ...

Karl-Heinz Dellwo: Wir waren weder das eine noch das ande-
re, aber jeder hat auf seine Art versucht, sich fernzuhalten.

Roland Mayer: Es gab viele Projektionen von seiten der Lin-
ken wie von den bürgerlichen Medien. Damit muß rechnen,
wer die Machtfrage stellt.

Knut Folkerts: Am Anfang gab es noch Steckbriefe mit Head-
lines, "politische Gewalttäter.. überschrieben. Das ist eine län-
gere Geschichte, vom ersten Fahndungsplakat 1970 nach lllri-
ke Meinhof bis zum heute durchgesetzten "Terrorismus..-Be-
griffmit all seinen Fiktionen. Auch die deutschen Nazis hatten
übrigens schon den Terrorismusbegriff gegen die Widerstands-
kimpfer im besetzten Frankreich, das berühmte I-lAffiche
Rouge mit den bewaffrreten kommunistischen Einheiten, einge-
setzt.

Gabriele Rollnik Ich habe mich nicht als Heldin, sondern als
Teil des allgemeinen Widerstands betrachtet. Von den Anfän-
gen der Bewegung bis zur Lorenzentführung versuchten wir
Aktionen zu machen, die nachahmbar waren, und weiter in
Kontakt zu anderen und legalen Teilen der Bewegung, für
Bündnisse ansprechbar zu bleiben. Aber so, wie wir dai daihten,
ließ es sich nicht umsetzen ...

Knut Folkerts: Nicht nur die RAF, auch die Bewegung 2. Juni
und die Revolutionären ZelIen sind mit konzeptionellen Vor-
stellungen angetr€ten, die sie im Laufe der ZeitreÄdieren muß-
ten. Und alle hatten wir auch eine ziemlich harte Kritik an an-
deren linken Gruppierungen. Jetzt, am Ende dieser Geschichte,

wäre es wichtig, daß noch einmal versucht würde, kollektiv die
Möglichkeiten und Grenzen dieser Konzeprionen zu überprü-
fen. Die RA[, oder die ehemalige RAI und die noch einsitien-
den Gefangenen haben dazu bislang ja auch noch keinen Weg
gefunden. Es gab eine Spaltung, nach der man erst mühsam
versuchen muß, wieder ins Gespräch zu kommen. Um aber ei-
nen Erkenntnisgewinn aus den vergangenen Kämpfen nt zie-
hen, müßte man über das anekdotische und biographische Ge-
schichtenerzählen hinauskommen.

Publikum: Gabriele Rollnik sagte, es sei nicht gelungen, den
Kontakt zur Basis zu halten ...?

Gabriele Rollnik: Wir sind ja selbst aus der außerparlamenta-
rischen Bewegung gekommen, waren ein Teil dieser ,rBasis...
Die RAtr'und der 2. Juni begannen sich 1970 aus der Studen-
ten- und Lehrlingsrevolte heraus zu organisieren. Rückblicken
denke ich, daß der bewafftrete Kampf nur mir einer breiten Be-
wegung, einem allgemeineren Aufbruch seine Bedeutung hat.
Auch wenn wir in den T0erJahren gegen alle Rückentwicklun-
gen einfach weiter daran festgehalten haben. Mitte der 70er wa-
ren schon viele Leute aus den I(ämpfen Ende der 60er Jahre
wieder verschwunden. Wir hofften, daß sich neue Bewegungen
wie die Anti-AKw-Bewegung vielleicht radikalisieren würden.
Wir hatten aber keine genaueren Vorstellungen wie das ausse-
hen sollte und wie wir unsere Politik damit verbinden könnten.

Publikum: Karl-Heinz Dellwo sprach von einem umfassenden
Scheitern. Seid ihr also gescheitert, weil ihr den Bezug zur übri-
gen Linken verloren habt, oder worin lag dieses Scheitern be-
gründet?

Knut Folkerts: Heute sehe ich tatsächlich einen Hauptpunk
darin, daß wir die legalen nicht mit den illegalen Kämpfen ver-
binden konnten, wie es das "Konzept Stadtguerilla.. ursprüng-
lich wollte. Also eine offensive Position schaffen, indem Äan le-
gale mit illegalen, nationale mit internationalen, taktische mit
strategischen Bestimmungen verbindet, um mal ein paar der
Essentials zu nennen. Bei der RAF muß man natürlich auch die
verschiedenen Phasen sehen. Die erste Gruppe kam noch aus
der ziemlich breiten 68er-Bewegung. Als wir anfingen, gab es
schon einen Prozeß des Niedergangs und eine wachsende Ent-
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solidarisierung, forciert durch einstige Radikale, die wir später
als Minister wiedersehen konnten. Ich erinnere daran, daß Ulri-
ke Meinhof von einem linken Lehrer verraten wurde, nachdem
der linke Professor Negt zuvor aufgerufen hatte, sich zu distan-
zieren und uns der Polizei auszuliefern.

Publikum: Ihr sagtet, daß es nicht gelang, sich auf die linken
Massenkimpfe zu beziehen. Und daran anknüpfend wurde vom
Verrat eines Lehrers und der linken Bewegung allgemein gere-
det. Ist der Verrat verantwordich für euer Scheitern?

Knut Folkerts: Verrat und Entsolidarisierung ist nicht der ein-
zige, aber eben auch ein nicht unwesendicher Aspek der Aus-
gangsbedingungen. Die RAF war nie eine einheidiche Gruppe.
1972 ist ein Großteil festgenommen worden. Die RAF mußte
sich immer wieder komplett neu organisieren. Die Bedingun-
gen und die Personen haben sich immer wieder sehr stark ver-
ändert. Ich habe nur daran erinnert, daß ursprünglich eine Ver-
bindung verschiedener Kämpfe angestrebt war, wir aber reali-
stischerweise von anderen Gegebenheiten ausgehen mußten.
Auch wenn wir die Hoffrrung haften, daß es sich perspektivisch
anders entwickeln würde.

Ein anderer fupekt ist, daß wir das "Primat der Praxis.. ver-
traten. Das heißt Um langfristig überhaupt einen breiteren
Widerstand in verschiedenen Bereichen entwickeln zu können,
mußte, egal wie unzulänglich auch immer, angefangen werden,
eine Praxis zu entwickeln. Es gab in jenen Jahren auch einige
andere Ansätze, etwa zu einer Fabrikguerilla. Nicht so stark wie
in Italien, aber es gab sie. Es gab die Revolutionären ZeLIen
oder die Bewegung 2.Juni. Gruppen, die andere Vorstellungen
als wir entwickelten und die sich heute dennoch in einer ähn-
lichen Situation befinden.

Publikum: Entschuldige, aber der Verweis auf die RZ oder Ita-
lien kommt mir jetzt doch etwas zu schnell. Solltet ihr nicht
eure genaueren konzeptionellen Vorstellungen darlegen, als ihr
nach der Verhaftung der sogennanten 1. Generation die RAF
reorganisiert habt?

Roland Mayer: Die personelle Diskontinuität spielt schon eine
'Rolle ftir die Entwicklung der RAE lJns war es nicht möglich,
umstandslos an unsere Vorgänger anzuknüpfen. Es gab und gibt
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die Kritilq daß sich die Politik der RAF Mitte der T0erJahre zu
stark auf die Situation und die Befreiung der Gefangenen kon-
zentriert hat. Wir hätten uns gerne stärker auf die internationa-
listische Linke in der BRD bezogen. Auf konkrete Bewegungen
im Zusammenhang der Kämpfe im Tiikont, also weniger auf
die Anti-AKW-Bewegung oder ähnliches. Die Situation d", ge-
fangenen Genossen in den Knästen war jedoch so drängend,
daß deren Befreiung an erster Stelle stand. Das projek des
Staates, die Vernichtung der Gefangenen, sollte unbedingt ver-
hindert werden.

Knut Folkerts: Es war auch eine Frage der Kräfte. Die RAF
war eben eine sehr kleine Gruppe, die sich in ihrer praxis ver-
ausgabte. Die politische Kommunikation mit anderen revolu-
tionären Gruppen haben wir darüber vernachlässigt. Darin
wärde ich einen politischen Fehler sehen. Aber wir waren auch
nur maximal 20 Leute, und sich in der Illegalität überhaupt re-
produzieren zu können, setzt eine Menge voraus. Ich wollte
diesen Mangel nicht übergehen oder einfach mit der RZ über-
spielen, es war ein Hinweis auf die Gesamtsituation, in der sich
wir und andere eben befanden.

Karl-Heinz Dellwo: Eine andere Frage ist, ob wir heute viel
besser daständen, wenn wir uns auf die Anti-AKW oder eine
andere Bewegung bezogen hätten. Wir wären heute zwar ande-
re, aber in der gleichen Situation. Für uns galt immer dieser
Satz von Che, wonach ,rdie Zejt ftir einen Revolutionär immer
reif ist<.. Wir haben uns nie besonders um die Frage der allge-
meinen gesellschaftlichen Reife gekümmert, wir waren reif frir
diesen Aufbruch. Im nachhinein sehe ich auch, daß die Verhält-
nisse ftir einen umfassenden revolutionären Kampf noch nicht
vorhanden waren, aber damals hätte uns auch niemand davon
abbringen können. Und wieder eine andere Frage ist, wamm
wir den bewaf&reten Kampf nicht politisch und mit einem ab-
schließenden gemeinsamen Ziel beenden konnten, nachdem
feststand, daß wir hier keine revolutionäre Bewegung in Gang
setzen konnten. Wir haben uns nie ein Etappenziel gesetzr, i;
dem Sinne, von 1972 bis 1975 stand das an, von lgTt bis lg77
wollen wir dies und jenes in der Gesellschaft verändern, danach
überprüfen wir unsere Mittel und Strategie. Wir haben uns nur
gesagt, '72 war eine Niederlage, die müssen wir aufheben, und
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die heben wir auf, indem wir die Gefangenen rausholen, und
dann sehen wir weiter. Wir haben von Konzeption und Strate-
gie gesprochen, aber alles blieb allgemein.

Wenn ich mir dann die 80er Jahre anschaue, fällt auf, daß

wir über einige Mittel und Möglichkeiten verfrigten, aber letzt-
lich nicht wußten, was wir mit diesen in der Gesellschaft errei-
chen wollten. Es wurde behauptet, mit den isolierten militäri-
schen Aktionen die Pfeiler und Strukturen des Sptems ins
Wanken bringen zu können. Das halte ich heute fiir groben
Unfug. Tätsächlich ist ein System nur zu destabilisieren, wenn
man am Bewußtsein der Menschen ansetzt und es verändert.
Darüber wurde irgendwann nicht mehr viel nachgedacht. Auch
nicht, daß die Leute, die hier leben, ja weitgehend mit der kapi-
talistischen Moral übereinstimmen. Nach der Anfangsphase in
den 70er Jahren hätte eine der folgenden Gruppen sich damit
auseinandersetzen müssen. Wir hätten uns also erst einige poli-
tische Fragen beantworten müssen, um dann die Frage nach
den Mitteln neu zu stellen. Das heißt nicht, daß sich damit die
Frage nach dem bewaffneten Kampf nicht gestellt häne. Aber
vielleicht wäre er anders geführt worden. Erst kommt die politi-
sche Diskussion und dann die Frage nach den Mitteln. Aber
diese Diskussionen hat es bei uns nicht gegeben, zumindest so

lange nicht wie die Befreiung der Gefangenen unser unmittel-
bares Ziel war. Gefangenenbefreiung ist immer legitim. Wir
konnten nicht zuschauen, wie die Leute im Knast kleingemacht
werden.

Nach '77 war der Mangel an politischer Diskussion be-
sonders deudich. Da hatten wir einfach ein Konzept: bewaffne-
ter Kampf, strategische Angriffe, die Machtfrage stellen - und
das hatte sich praktisch verselbständigt. Unterhalb eines gewiss-
sen Levels durftest du gar nicht mehr gehen, das wäre Refor-
mismus gewesen. Ich erinnere mich noch an einen Streit in der
Gefangenengruppe 1993, nach der Aktion in Weiterstadtlo.
Einzelne Gefangene hielten das ftir eine furchtbare Aktion, die
nicht radikal genug gewesen sei, kein richtiges Attentat. So et-
was dürfe man nicht machen. Also, hier müssen wir uns einigen
Fragen stellen, die vor allem den Zeitraum ab der zweiten Hälf-
te der T0erJahre betreffen.

Moderation: Gabriele Rollnik, ist da etwas dran, daß die zwei-
te Generation der RAF nicht mehr so mit '68 verbunden war
und militaristischer geworden ist? So behaupten es ja einige,
und du warst ja schon relativ früh in der Guerilla organisierti

Gabriele Rollnik Da ich in der Bewegung 2. Juni organisiert
war, möchte ich die Frage anhand der Veränderungen in unse-
rer Politik beanrworten. IJnsere Wurzeln lagen ja auch im 68er
Aufbruch, aber der war Mitte der 70er Jahre schon längst ver-
ebbt. Bis dahin begriffsich die Bewegung 2.Juni als Teiläes lin-
ken Widerstandes und legte Wert darauf, ihre Aktionen der
Linken und der Bevölkerung zu vermiteln. Daflir gab es nach
'7 5 aber keine Basis mehr. Der Niedergang der Linken, die mit
'68 verbunden war, war unübersehbar. Die weiterkämpfen woll-
ten - und das wollten wir nach unserem Ausbruch aus dem
Frauenknast 1976 - mußten neue Bezugspunke suchen.

Ich wollte, daß die Bewegung 2.Juni zusammen mit der RAF
und den RZ eine gemeinsame Politik entwickeln sollte, um lang-
fristig eine einheidiche Organisation zu bilden. Wjr hatten uns
der RAF-Konzeption angenähert und fanden es richtig, die
Machtstrukturen in der BRD als Teil des imperialistisch.., G.-
samtsystems anzugreifen, unabhängig von den Themen, die die
Linke oder die bundesrepublikanische Gesellschaft gerade be-
schäftigten. Wir wollten nicht am vorherrschenden Bewußtsein
ansetzen, sondern durch Verdnderung der politischen Verhält-
nisse das Bewußtsein verändern. In dieser Loslösung aus den po-
litischen Diskussionen und Prozessen in der BRD und äer
Orientierung im internationalen Zusammenhang, ohne dort
eine neue Basis und Verankerung gefunden zu haben, also letzt-
lich in Kritik und Selbstkritik nur der eigenen Gruppe veranr-
wordich gewesen zu sein, sehe ich die Ursache der späteren mi-
litaristischen Degenerierung der Stadtguerilla in der BRD.

Karl-Heinz Dellwo: Z,t der Frage, ob die zweite Generation
militaristischer als die erste war, möchte ich doch noch etwas
anmerken: Wir sind frir unsere Aktionen von der ersten Gene-
ration nicht kritisiert worden, und wir haben keine Aktionen
durchgeftihrt, die sie nicht gewollt haben. Wenn man nun sagr,
daß wir ein militaristisches Bewußtsein gehabt hätten, schließt
das diejenigen ein, die den Kampf begonnen hatten. Sie haben
diese Aktionen gewollt und teilweise noch forciert.
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Publikum: Gab es frir euch wirklich keine andere Möglichkeit
der Radikalisierung, als sich zu bewaffrren?

Roland Mayen Zwischen Radikalisierung und Bewaffrrung gab
es insofern eine Verknüpfung, daß wir politisch wirkungsvoll
intervenieren wollten. In der Auseinandersetzung mit diesem
Staat und diesen Stmkturen eine bewaffrrete Gegenmacht auf-
zubauen, also nicht nur militant zu sein, sondern auch zu militä-
rischen Mitteln zu greifen. Das war auch ein wesendicher
Unterschied zu den politischen Auffassungen von RZ und Be-
wegung 2.Juni. Sich in der RAF zu organisieren, hieß aus dem
Untergrund heraus bewaffrrete Politik zu machen, die Knoten-

lä*" 
der Herrschenden zu treffen und direkt zu intervenie-

Karl-Heinz hat vorhin ein paar Kritikpunke richtig be-
nannt, was die Reflexion über die eigene Politik, die Aktionen
und deren Ergebnisse anbetrifft. Ich weiß aber nicht, ob es dar-
an lag, daß wir nicht am Bewußtsein der Leute angesetzt häften.
Das sehe ich nicht so. Und es sagt nichts darüber aus, zu wel-
chem Ergebnis eine solche Diskussion über die eigene Praxis
gekommen wäre, zu welchen Formen des (bewaffrreten) Kamp-
fes sie geführt hätte. llnsere Intervention hat auf alle Fälle auch
Risse in den Metropolen offengelegt, die sich gerne nach außen

als gefestigte Blöcke darstellen. Diese Erfahrung, die Erkennt-
nis, daß es auch hier möglich ist, bewaffrret anzugreifen, halte
ich für ziemlich wichtig. Auch wenn ich diese Politik momentan
nicht ftir richtig halten würde.

Knut Folkerts: Bevor wir uns bewaffrreten, waren wir alle eini-
geJahre lang legal in unterschiedlichen Bereichen politisch ak-
tiv. Im Verlauf derJahre stießen wir an die Grenzen der Lega-
lität und haben festgestellt, daß etwas fehlt: ein Raum, aus dem
heraus die Machstrukturen der imperialistischen BRD anzu-
greifen sind. Wir sahen dies auch, wie bereis erwähnt, in histo-
rischer Kritik am Versagen, beziehungsweise der Niederlage
der KPD gegenüber dem Faschismus. Die Entscheidung ftir
den bewafftreten Kampf ist sicherlich eine existentielle gewesen.
Aber "radikaler.. sind wir dadurch nicht geworden. Heute ha-
ben sich die Widersprüche zugespitzt, während die Linke
schwächer geworden ist. Die Linke war historisch determiniert,
in einem bestimmten historischen und globalen Bezugsrahmen.
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Dieser hat sich fundamental verändert. Es gibt heute keine
transzendente Vorstellung, wie dieses System zu überwinden
wäre. Hier sehe ich eine Haupaufgabe, eine analytische und
praktische Arbeit, was soziale Emanzipation und Revolution auf
dem Stand der heutigen Produktivkräfte und Möglichkeiten be-
deuten könnte.

Karl-Heinz Dellwo: 1973 war der Putsch in Chile. Das hat uns
sehr beschäfti5. Es gab damals diesen Spruch: Es ist egal, ob du
die Wahlen gewinnst, es wird sowieso nicht anerkannt. Aus der
Legalität glaubtest du, nicht viel machen zu können.

Zu Rolands Kritik möchte ich sagen: Ich wollte letzdich nur
darauf hinweisen, daß die Machtfrage anders gestellt wird, als
wie wir uns das immer vorgestellt haben. Es gibt gewisse mora-
üsche Übereinstimmungen zwischen denen-unten und denen
oben. Darauf basiert das System. Wir haben in den T0erJahren
viel Unfug geredet, wenn wir behaupteten, die Macht des

Systems beruhe nur auf der Repression. Kein Slstem basiert all-
Iein auf Repression. Es braucht immer auch eine Übereinkunft
zwischen Flerrschern und Beherrschten. Daran etwas zu ändern
oder zu rütteln heißt meiner Meinung nach, die Machtfrage zu
stellen.

Anmerkungen
I Till Meyer gehörte zum.antiimperialistischen.. Flügel der Bewegung 2.

Juni md beftiruortete ein Zusammengehen mit der RAE Kurze Zeit
nach seiner Befreiung wurde er in Bulgarien erneut verhaftet und bis
1986 inhaftiert. Er war bis zu seiner Enttarnung als StasiZuträger An-
fang '90 auch Misrbeiter der Berliner ,'taz<. Allerdings ist über ihn
nicht bekannt, daß er wie Bommi Baumann in den frühen 70ern bereits
beim ehemaligen Suatssicherheitsdiensr der DDR vorsprach.

2 Stefan Wisniewski, ist seit 1978 in Gefangenschaft und wurde l98l zu
zweimal lebenslanger Haft verurteilt. Er sitzt also nun, trei Drucklegung
dieses Buches, seit mehr als zwanzigJahren im Gefängnis.

3 SDAJ, Sozialistische Deusche Arbeiter Jugend. Jugendorganisation der
Deutschen Kommunistischen Partei (DKP), orthodoxe und auf die ehe-
malige DDR ausgerichtete Organisation. Jusos, Jugendorganisation der
Sozialdemokratischen Panei Deuschlands (SPD).

4 Holger Meins, starb 1974 während des dritten Hungerstreils der Gefan-
genen aus der RAF in der Justizvollzugsanstalt Witdich. Er wurde im
Knast besonders grausam behandelt und'war zum betreffenden Zeit-
punkt, am 50.Täg des Hungerstreils, ohne jegliche medizinische Betreu-
ung.



5 Benno Ohnesorg, so hieß der Studeng der dem polizisten Kurras und
dessen Pistole am 2. Juni '67 in Westberlin während des Schahbesuchs
den Rücken zukehrte und dafiir mit dem Leben bezahlte. Kurras mrde
versetzt und ging dannJahre später friedlich in Rente.

6 Baader-Befreiu-ng, anläßlich der Befreiung Andreas Baaders veröffent_
lichte die Rote Armee Frakrion ihr erstes Fapier, .Die Rote Armee auf_
bauen...

7 Gänther Sonnenberg, vurde im Mai 1977 nachernem Schußwechsel mit
der Polizei schwer verletzt festgenommen. Christian Klar *,urde lggl
verhaftet und wird mit Brigitte Mohnhaupt zu liinfrnal lebenslänglich
plus 1 5 Jahren Haft verurteilt. Heidi Schulz wurde 1982 verhaftet *-d ,o
zweimal lebenslänglich verurteilt.

8 Patrice Lumumba, erster Ministerpräsident des von Belgien 1960 unab-
hängig gewordenen Kongo. 196l von seinen Widersachärn um Mobuto,
Kasawubu und T5chomb6 ermorder. (Siehe auch: ,,DasJahr, in dem wir
nirgendwo waren. Ernesro Che Guevara und die afrikanische Guerilla..,
Berlin l9e6)

9 Filbinger, langjähriger CDU-Ministerpräsident in Baden-Württemberg.

Yr]915 überzeugter Faschist und an Freislers Vollsgerichtshof auÄ
für Todesurteile verantwordich. Seine Verbrechen bliebän ungesühnt.

l0 Weiterstadt, die RAF hatte 1992 im April eine weitgehende Revision ih-
rer Politik erklän. Mit dem Anschlag md der Zerstörmg des Gefängnis-
neubaus in Darmstadt-Weiterstadt, Sachschaden 100 Millionen D-ÄIar(
hane sie 1993 ihre Altionsfähigkeit unter Beweis gestellt. Kurze Zeit
später sollte allerdings das Fiasko mit der Fesmahmi von Birgit Hoge_
feld und der Erschießung von Wolfgang Grams in Bad Klei..rifolg"ri.

Zur Aktualisierung der Kritik
von Andreas Fanizadeh

Frage: Herr Biermnnn, Sie haben die 10 000 DM fi)r Ihren Fonta-
ne-Literaturpreis an den Rechtsamlalt Mahler überutiesen, damit
Westberliner Studenten sich uor Westberliner Gerichten besser aertei-
digen können. Was würden Sie dazu sagen, wenn diese 10 000 DM in
die Kasse der Baad.er-Meinhof-Gruppe geu)andert sinil unil sicb in
SchalSwffin aeruandeh haben? Macht Ihnen das keine Sorgen?

Nein.

Frage: Ist das alles ... ?

Nein, aber Sie erwarten doch nicht, daß ich mich von der Roten-
Armee-Frakion distanziere. Ich möchte nicht in den Orden lin-
ker Oberpriester aufgenommen werden, die der Baader-Mein-
hof-Gruppe ihren Segen verweigern. Lenin hat gesagt, daß der
erste Schuß erst abgefeuert werden darf, wenn die Revolution
losgeht. Die Kommunisten in der Baader-Meinhof-Gruppe set-
zen ihr Leben ftir die Gegenthese ein, nämlich, sie wollen bewei-
sen, wenn nicht endlich der erste Schuß losgeht, die Revolution
verschlafen und verfressen wird. Daß nun Leute ihr Leben ftir
eine These auß Spiel setzen, mag ftir das gebildete Publikum
seine typisch deutsche Komik haben, aber immerhin hat die
RAF wichtige Antwonen auf die Frage geliefert, ob und in wel-
chem Maße die Methoden der südamerikanischen Tüpamaros in
Westeuropa anwendbar sind. Und solche Erfahrungen werden
nicht in Wortgefechten gemacht, sondern in prakischen Ki-p-
fen. Billiger sind neue politische Erkennrnisse nicht zu haben.
Linke Seken können jetzt gemüdich bei einer Tässe Tee darüber
schwätzen, daß Lenin recht hafte,.und gelernte Marxisten könn-
nen jetzt ein halbes Lebenswerk darüber verfassen, daß die RAF
scheitern mußte ... Mir fällt bei dieser Gelegenheit das Gedicht

"GEGEN DIE OBJEKTIVEN<< von Brecht ein, in dem es

heißt: "IJnsere Niederlagen nämlich beweisen nichts, als daß wir
zu wenige sind, die gegen die Gemeinheit kimpfen, und von den
Zuschauern erwarten wir, daß sie wenigstens beschämt sindl<.

(Wolf Biennann zitiert nach: Die Mythen Knacken,
Hrsg. Linke Liste Uni Ffn4 Selbsnerlag 1987)



14 Ein verbreitetes Phänomen dieser Zeit war die "Militanz als Beschäfti-
gung... Hunderte von Militanten, die aus kleineren legalen Organisatio-
nen kamen, gingen über in die Klandestinität. Ihnen waren die ökonomi-
schen und sozialen Bedingungen nicht fremd. Einmal in der Organisa-
tion, wurden sie zu ,'Namenloseno: Personen ohne Vergangenheit und
Zukunft, deren einzige Aussicht das Gefingnis oder die Revolution sein
wtirde. Sie stellten also die Komponente der .Masse< der Selbstpropa-
ganda, des letzten Kurzschlusses der bewaftreten Gruppen dar. FürJah-
re wurden zudem viele rbefreite Zonen.. von verschiedenen halbklande-
stinen Gruppen als Reservoir und logistisches Hinterland benutzt.
Die Aaziehungsbaft der illegalen Militanz war unübersehbar, vor allem
Ende der TOerJahre. Die .Nachfrage nach Revolution* von seiten der
Individuen ohne legale Identität mag das >>Angebot< an bewaffrreten
Stnr.ktuen, Programmen und Mschen beeinflußt haben.

15 Italienisches Strafrecht, das in der Zeit des Faschismus entstand. Einige
Artikel dieses Strafrechts wurden nie außer Kraft gesetzt. Zum Beispiel
jene, die ermöglichten, während der 70er und 80erJahre Täusende Mili-
tante der Linken wegen Bildung.subversiver Vereinigungen (270) und
wegen Zugehörigkeit zu bewaffrreten Banden (306) zu inhaftieren.

Frauen zwischen Bewaffnung und
Bewegung
Diskussion mit Ada Negroni, Rosella Simone, Gabriele

Rollnik, Christine Kuby, Lilo König, Helen Pinkus-Rymann

Moderation (I{alina Bendkowski): Der heutige Abend dreht
sich um die gegenseitige Wahrnehmung von Frauen aus der
Guerilla und Frauen aus der Frauenbewegung. AIle werden sich
zunächst politisch-biographisch vorstellen.

Ada Negroni: Ich bin 44 Jahre alt. Mein politischer Weg be-
gann Anfang der 70er Jahre in Lodi. Aus dieser kleinen Pro-
vinzstadt in der Nähe von Mailand kamen damals viele der Ak-
tivisten und Aktivistinnen der Roten Brigaden. Mit der Ge-
schichte dieser Genosslnnen vor Augen und im Herzen habe
ich begonnen, die ersten politischen Schritte zu tu:n. Ich stu-
dierte dann an der Mailänder Architekurfakultät, von rllo aus

sehr viele der Kämpfe ausgingen, die das politische Leben in
verschiedenen Stadwierteln beeinflußt haben. Ich war auch in
der Bewegung um und im besetzten Zentrum Leoncavallol ak-

tiv. Bei den I(dmpfen um das Leoncavallo sind 1978 zwei junge

Genossen, Jaio und Fausto2, ennordet worden. Enra zur selben
Zeit trat ich der Guerilla bei. Ich habe also jahrelang eine dopp-
pelte Militanz, einerseits in der Bewegung und andererseits in
der Klandestinität, gelebt. Bis zu meiner Verhaftung 1982 war
ich Teil der rrColonna Walter Alasia.., einer Brigade der BR, die

sehr stark in der Arbeiterbewegung verwurzelt war und in der
operaistischen3 Ti'adition von Mailand stand.

Rosella Simone: Ich war Teil der Roten Hilfea und der Ange-
hörigen-Organisation der politischen Gefangenen. Seit den
sechziger Jahren habe ich an vielen Bewegungen der Linken
teilgenommen.

In Italien gab es nicht viele Beziehungen zwischen Guerilla
und Frauenbewegung. Sicher waren da Frauen, die aus der
Frauenbewegung in die Guerilla gegangen sind. Aber wenn be-
waf&rete Aktionen stattgefunden haben, deren Ziele irgendwie
mit der Frauenbewegung verbunden werden konnten, also z. B.



92 Diskussion

Anschläge aufFrauenärzte oder Pornokinos, waren die eher der
Guerilla Diffrrsas als einer strukrurierten und bewaffrreten Or-
ganisation zuzurechnen. Ich erinnere mich daran, daß sich eines
der ersten Flugblätter der BR 1972 noch an alle Bewegungen
richtete, auch an die entstehende Frauenbewegung. Speierver-
lor die strategische Linie der BR den anFdnglichen Reichrum
und beschränke sich darauf, ,rdas Herz des Staates zu treffen...

- P.t ursprüngliche Kern der Frauenbewegung vor allem in
Mailand war sehr radikal und mischte sich niiht gerne mit an-
deren Bewegungen. Überall gab es Frauenkolle"ktive. Es gab
Frauengruppen, die Erfahrungen mit der Illegalirät urrd äer
Klandestinirjt machten. Zum Beispiel eine Gruppe, die illegale
Abtreibungen durchftihrte, eine andere, die mii bewaffneten
Rundgängen versuchte, nachs die Sicherheit der Frauen zu för-
dern. Aber generell hat die Frauenbewegung andere Wege als
die Hierarchie der bewaffrreten Gruppen gesucht. Sie wollte die
Verbindung des Privaren mit dem Politischen vorantreiben. Die
Frauenbewegung und die Guerilla haben sich vor allem im Be-
reich der >Autonomia<<6 getroffen und sich gegenseitig beein-
flußt. Vom Sandpunk der Frauenbew"g,ttg "* sind die Frau-
en in der Guerilla eher den Weg der Gleichheit der Geschlech-
ter gegangen, als das Verhältnis zwischen den Geschlechtern zu
reflektieren. So haben die bewaftreten Gruppen zweifellos auch
das Befreiungsspektrum der Frauen erweitert.

- - 
Es gibt einige Frauen, die den bewafhreten Kampf gewählt

haben, um den Spuren eines Mannes zu folgen, aber dei Groß-
teil der Frauen hat ihn ftir sich gewählt: Frauen, die in der sub-
versiven Hierarchie Aufgaben harten und Enscheidungen ftll-
ten, Frauen, die Autorität im Namen des proletariats und der
Unterdrückten ausübten, ohne zuviel Gewicht zu legen auf die
sexistische Spaltung in der Gesellschaft oder in der Gruppe, in
der sie kämpften. Doch auch damit trugen sie dazu bei, aie me-
rarchie der Geschlechrer aus den Angeln zu heben. Auch die
Benutzung der Waffen macht demzufolge einen Sinn. totz-
dem frage ich mich, ob man wirklich die Welt verändern kann,
wenn man dieselben Waffen benutzt wie der Feind. In den
Worten Macht, Krieg und Feind liegt erwas Gefthrliches, das
das Bewußtsein trübt. Im Kampf um die Macht besteht die Ge-
faha daß sich beide Seiren nur noch der Logik der Effizierz
unterwerfen. Es gibt im Krieg, in den klandestinen Strukruren,

Frauen zwischen Bewaffnung und Bewegung

in den militärischen und politischen Flierarchien, wle wrr sle er-
lebt haben, Notwendigkeiten, die zu einer Verflachung des Be-
wußtseins führen und den Unterdrückten in einen Unterdrük-
ker und das Opfer in einen Täter verwandeln. Wir sollten, falls
es eine Möglichkeit gibt, den Mut haben, uns nicht auf dasselbe

Schlachtfeld wie der Feind zu begeben, wenn wir nicht das Risi-
ko eingehen wollen, ihm zu ähnlich zu werden. Das hätte das

Feld sein können, auf dem die Frauenpolitik hätte experimen-
tieren können, das Feld einer lJtopie, die nicht nur auf Effi-
zienz, sondern auf die Fähigkeit ausgerichtet ist, den Blick auf
die Realität zu verändern,

Christine Kuby: Ich hab' mich Anfang der 70er Jahre politi-
sieft, in einer Zeit, als die Studendnnenbewegung eigendich
schon vorbei war. In der Stadt, aus der ich komme, gab es eine
Schülerlnnengruppe, in der ich diskutiert und mich organisiert
habe. Es glng da um Fragen, die unmittelbar das eigene Leben
betrafen, um die Schule, in der die Prägung ftir eine Leistungs-
gesellschaft erfolgt. Wchtig ftir meinen Werdegang war, was ich
von Kindheit an über die deutsche faschistische Geschichte er-
fahren habe. Mine der 70er begann ich mit Gefangenenarbeit
und machte mir die Analyse der RAF zur Kontinuität des Fa-
schismus in den Institutionen zu eigen. Dies trug auch zu meiner
Radikalisierung bei. Ebenso wichtig war der ganze internationa-
le Aufbruch, der damals unbegrenzt schien. Wir waren über-
zeugt, daß Veränderungen auch wirklich möglich sind. Es war
eine Lebensentscheidung, zur RAF zu gehen. Ich sah darin eine
Möglichkeit, eine politische Entwicklung voranzutreiben und
gleichzeitig auch eine Lebenworstellung zu verwirklichen. Nach
nur einem halben Jahr Illegalität bin ich im Januar '78 festge-
nommen worden. Bei meiner Verhaftung gab es eine Schießerei,
bei der ich und einer der Polizisteq verletzt wurden. Wegen ver-
suchten Polizistenmordes, wie sie das genannt haben, bin ich
dann zu lebenslänglich und l0 Jahren verurteilt worden. Nach
16 Jahren unterschiedlichster Formen von Isolation bin ich
Ende 94 endassen worden, weil ich ziemlich schwer am Rücken
erkrank war und im Krankenhaus operiert werden mußte.

Gabriele Rollnik Ich bin als Schülerin durch die Studenten-
bewegung politisiert worden. 1970 ging ich aus Bochum weg
nach Berlin an die Freie lJniversität, die damals ein Hort politi-
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festgenommen und in die BRD zurückgeschleppt. Ich wurde zu
15 Jahren Gefingnis verurteilt, die ich hauptsächlich in Klein-
gruppenisolation, die meiste Zeit zu dritt, bis zum Ende abge-
sessen habe.

Lilo König: Ich komme aus einer Arbeiter- und Bauernfamilie.
Als Mädchen konnte ich nur achtJahre zur Schule gehen, muß-
te dann in einer Fabrik arbeiten und wurde als Dienstrnädchen
in die französische Schweiz verdingt. Nachher mußte ich eine
Lehre als Schneiderin absolvieren. Dabei habe ich allmählich
begriffen, daß man sich organisieren muß, wenn man etwas ver-
ändern will. Um meinen Protest gegen das Establishment und
das System auszudrücken, kam mir als Prolofrau die Halbstar-
ken- und Rockerbewegung gerade recht. Ich hab' danir auf ei-
gene Faust Buchhändlerin gelernt und gemerkt, daß man sich
auch mit Worten wehren kann. Ich beteiligte mich dann bei Ak-
tionen derJungen Sekion der PdA13, der Anti-Atomkriegsbe-
wegung und Anti-Vietnamkriegsbewegung. Diese ganze Zeit
war geprägt von Demonstrationen gegen den Vietnamkrieg und
Solidarität mit dem Au{bruch der schwarzen Bevölkerung in
den USA. Die Gründung der FBB fiel ins Jahr '68f 69. Ich war
etwa siebenJahre dabei, bin dann ausgestiegen und habe seither
immer Knastarbeit gemacht. Ich beteiligte mich auch an ver-
schiedenen Solidaritätskomitees. Meistens wurde mir die Mit-
arbeit darin von Männern zur Sau gemacht. Ziemlich lange war
ich in der Produga, einer Gruppe von Künsderlnnen, die vor
allem Tiansparente fiir die Demonstrationen zu Viemam, zu
Chile oder zu Mogambique gemacht hat. Wir wollten damals
die Kunst in den Dienst des Volkes stellen. Das klingt heute all-
les sehr pathetisch, es war es auch, äber wir haben es sehr ge-
liebt. Später habe ich sehr lange in der Drogenpolitik gearbeitet
und bis zur Schließung des Platzspitzra in Anlehnung an die
mobilen Gassenküchen der Black Panthers dort gekocht. Ich
habe da mitgemacht, um das Ghetto der drogenkonsumieren-
den Frauen und Männer zu durchbrechen. Ich habe auch ein
Mumia-Abu-Jamal-Komitee mitgegründet, und seit gut zwei

Jahren bin ich in der Gruppe naugenauf..l5.

Helen Pinkus-Rymann: Ich war auch in der PdA, in der anti-
autoritären Jungen Sektion, die später aus der Partei ausge-

schlossen wurde. Die Gründung der FBB haben wir eigendich

scher Diskussionen war. Von '70 bis '73 habe ich mich in ver-
schiedensten Gruppen organisiert. 1973 war ich im sozialisti-
schen Zentrum in Berlin bei der Neugründung einer Frauen_
gruppe dabei. Wir haben den Versuch gemacht, dle Diskussio_
nen und Aktionen der 68er Frauenbewegung aufzugreifen und
weiterzuentwikkeln. Daraus hanen sich daÄak die Kinderla_
denT gebildet, wir haben den Kampf gegen den paragraphen
2 I 88 auf unsere Fahnen geschrieben urra *olt.r, autonom und
eigenständig Politik machen. Ich habe mein Studium abgebro_
chen und bin in den Elektronikbetrieb AEG Telefunken !"gr.r-
gen. Wir versuchten die Frauen, die am Band gearbeitet haf,en,
zu agitieren oder mit ihnen gemeinsam im Betrieb Sabotageak-
tionen zu machen. Gleichzeitig war ich in Diskussiori mit
Frankfurter- Frauengruppen, die in Großraumbüros die Ange-
stellten mobilisieren wollten. In dieser Zeit kam ich auch zu
Mitgliedern der Bewegung 2. Juni in Kontak. Sie hatten sich
gerade neu organisiert, mit dem HarenZieI, eine Gefangenen_
befreiung zu machen. Ich hatte damals schon das Gefüf,I, daß
unsere Organisierungsarbeit in der Fabrik die Kluft zwischen
den fnteressen der Studentlnnenbewegung und den Arbeiter-
innen außer acht ließ und wir keine Verbindung zwischen dem
Kleinfamilienleben der Arbeiterinnen urrd o.rseien eigenen po-
litischen Erfahrungen in Wohngemeinschaften und-Kommu-
nen herstellen konnren. So trat ich der Bewegung 2. Juni bei
und machte bei der Entftihrung des CDU-polirikers peter Lo_
renze mit. Wir befreiten damit fiinf Gefangene, die in den Süd_
jemen ausgeflogen wurden. Ein paar Monate später wurden wir
aber verhaftet. Ich war von '7 5 bis ,7 6 im Knasi und brach dann
mit zwei Genossinnen von der Bewegung 2. Juni und einer Ge_
nossin von der RAF aus. fn den nächsten zweiJahren versuch_
ten wir zu viert eine neue Infrastruktur ftir uns als Gruppe auf_
zubauen und uns auch zu vergrößern, um in der Illegalit^ät wie_
der bewaffnet handlungsFihig zu werden. Gleichzeitig wollten
wir mit den anderen bewaffrreten Gruppen, mit der RAF 

"rdden R210, zusammenkommen und mitlhnen eine gemeinsame
Politik entwickeln, was uns damals mißlang. Nach Äer Enteig_
nungsaktion waren wir aber wieder in der Lage, Akrionen iu
machen. Als Anwältinnen verkleidet, korrnte.r-*i, Till Meier
aus dem Knast Moabitll befreien. In Bulgarien wurden wir aber
im Juni '78 von einem Zielfahndungskommando des BKAI2
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einfach eine Methode, den Aufruhr in Richtung revolurionäre
Veränderung nochmals zuzuspitzen. Deswegen war das damals,
als ich zur Bewegung gekommen bin, ein konsequenter Schrin,
eine Weiterentwicklung. Ich hatte keine Probleme damit, daß
in der Bewegung auch Männer waren, und hatte auch in der
Praxis, die wir gemacht haben, nicht mehr das Geftihl, ich wür-
de eingeschränk, sondern konnte auch das, was ich in der Frau-
enbewegung dazugewonnen hafte, praktizieren.

Kuby: Mich hat die Frauenbewegung bewußt erst einmal nicht
politisiert, aber nati.lrlich hat sie, wie die Studentenbewegung,
das gesellschaftliche Klima beeinflußt und verändert. Meine
Entscheidung, in der RAF zu kämpfen, war aber auf jeden Fall
auch eine Entscheidung frir mich als Frau, weil ich da Beispiele
von Stärke von Frauen gesehen habe.

In dieser 7-eithabe ich mir überhaupt nicht überlegt, mich
ohne Männer zu organisieren. Ich war überzeugt, il diesem
Kampf die Beziehungen unter den Menschen überhaupt zu ver-
ändern und festgelegte Rollen aufzubrechen. Im Knast habe ich
angefangen, mich viel intensiver mit Frauenfragen zu beschäfti-
gen.

Negroni: Ich erinnere mich ehrlich gesagt nichr daran, ob ich
eine Feministin war, und weiß im Grunde genommen auch
nicht, was es bedeutet. Ich bewegte mich ganz allgemein ausge-
drückt in der kommunistischen Bewegung, in dÄr Arbeiterbe-
wegung. Sicher waren die Frauen wichtig darin, aber sie hatten
nie das letzte Wort, d. h., das Recht zu reden mußten sie sich
immer nehmen. Innerhalb der bewaffrreten Gruppen war der
Frauenanteil zwischen einem Viertel und einem Drittel. Das
war an sich schon eine ganz umwerfende Bewegung. Jede von
uns ließ ein Stück zurück, auch ein Stück Frausein, um eben
diese Maschinerie aufzubauen, von der niemand wußte, wie sie
werden sollte. Ich war sehr fasziniert von der ersten strategi-
schen Resolution der BR '72, in der das Konzept der Illegalität
erLlärt wurde. Das Konzept der Illegalität war iin tiefer Bruch,
der auch das Frau- oder Mannsein betraf, ein Bruch des politi-
schen Subjekes mit der Gesellschaft, der den Aufbau neuer so-
zialer Beziehungen bezweckte.

Es ist schwierig, autobiographisch zu erzählen. Darum ein
Beispiel: 1982 wurde eine große Gruppe Frauen aus dem Knast

S_ar mcht geplant, wir haben damit nur ein Mediengerücht in
die Tät umgesetzt.

- 
wie fast jeden Abend saßen wir im Restaurant Maratesta inZirich mit unseren lieben Genossen und lasen eine Zeitungs_

meldung über den bürgerlichen Frauensrimmrechtsvereij6,
der sein Jubiläum begingl Seit 75 Jahren hane dieser Verein ftir
das tiauenstimm- und -wahlrecht gekämpft, und es war immer
noch.nicht eingeftihrt. Da sagten,i, 

""r, 
a. gibt,s ja gar nichs

zu jubilieren; vier von uns gingen ins Schausiielhaus-und ent_
rissen dort diesen bürgerlich"rr-D.-"r, das tr{ikrophon und for_
derten, daß jetzt Schluß sein müsse mit dem Thiater. Das gab
dann einen großen Skandal im >>Blick.t7 und anderen M.di.n.
Da existierte noch keine- nerre Organisation, aber die presse gab
v,or zu wissen, wer die Drahtzieherinnen waren. Sporrtar, ffi_deten wir die FBB und bekamen schnell viel Zulauf von Sruden_
tinnen, Künsderinnen und später von Frauen aus allen Schich_
1T. Wjr orgamsierten uns klar außerparlamentarisch und ohne
hierarchische Strukuren. In der FBB bln ich dÄ wirklich po_
litisiertworden, denn sie hatte etwas mit mir zu tun. In der pdA
hatte ich einen Marxismyr. K-o.: aber in der FBB, da ging es um
mich. Das Private ist politisch, das war orrser LeitfadJn.'
Moderation: Die feministische Bewegung ftihrte zu dieser Zeit
dieDebatte um Haupt- und Nebenwlderipruch- Inwieweit hat
euch dies in eurer Praxis, mit Männern 

"or'.-*", zu kämpfen,
beeinflußt?

Rollnilr: Ich habe mich ein Jahr vor meinem Anschluß an die
lewegqg 2. Juni in einer Frauengruppe organisiert, weil ich
damals das Gefühl hafte, in 

-einer 
gä-ir"h*;Gruppe politisch

gar nicht richtig tätig werden zu können. Die FrauÄgruppe
war frir mich ein Raum, in dem ich besser herausfind.., üo*i",
was ich wollte, wie ich was machen woflte. Für mich war das ein
notwendiges Dur,chgangsstadium. Es ging mir natärlich darum,
das Ganze zu verändern, also nicht nur gegen den $ 2 I g was zu
machen oder mich in Selbsterfahrurgrffip.r noch mal über
die persönlichen Beziehungen ,u MäÄeÄ auseinanderzuser_
zen. Ich sah, daß ich nicht alleine war mit meinen problemen,

1eiryn-fidersprüchen, sondern drß ganzviele Frauen ähnl!
che.Erfahrungen machen. Das hat mii aber nichi genügt. Ich
wollte das Ganze verändern, und da war der be*adete ft"-pf
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von Messina, der speziell für Frauen aus dem bewaffineten
Kampf gebaut wurde, in den neuen Knast von Voghera verlegt.
Es war ein sehr harter Knast. Ich war nicht unter ihnen, denn
ich bin in >rnormalen.. Knästen festgehalten worden, mit Frau-
en, die nicht wegen politischen Deliken im Gefrngnis waren.
Aber ich erinnere mich, daß diese Frauen, als sie nach Voghera
kamen, sehr viel Energie ausstrahlten. Da haben sich zwei Ge-
schichten gekreuzt, die der Roten Brigaden und die der Prima
Lineal8, beides Geschichten mit Frauen, die ganze Kolonnen
und Brigaden aufgebaut haben. (Sie nahmen sich den größt-
möglichen Raum zu kommunizieren.) Leider war ihnen in dem
Moment, als sie versuchten, neue Kommunikationsformen auf-
zubauen, um ihre Lebensbedingungen zu verbessern, die Frau-
enbewegung nicht sehr nahe. Der Staat hat zu dieser Zeit die
Politik des Abschwörens eingeführt und sich die Dlmamiken
zunutze gemacht, die entstehen, wenn Leute versuchen, eine
neue Art von Kommunikation zu entwickeln. Die Sprache war
(dabei) sehr offen und sehr viel näher am Gefühl der Frauen.
Aber nachdem die Kollektive und die Parrei, aus der sie kamen,
zusammengebrochen waren, hatten sie keinen Schutz mehr.
Ihre neue Sprache ist dann vom Staat aufgesaugt worden und
hat dann leider auch zum Abschwören beigetragen. Die Frauen
von Voghera hatten damals von der Befreiung der Subjekte ge-
sprochen, von Zuneigung, von ihren Rechten. Sie haben einen
Kampf aufgebaut, der viele Forderungen enthielt, was die Exis-
tenzbedingungen betraf. Ich wollte mit dieser Geschichte auf-
zeigen, daß es sehr schwer war, sich Formen der Kommunika-
tion zu öffrten, die über die bewaffrrete Erfahrung hinausgin-
gen.

Moderation: Rosella, du hast in deinem Anfangsstatement
schon kritische Positionen zwischen der militanten und der fe-
ministischen Bewegung aufgezeigt.

Simone: Die Frauenbewegung hat Gedanken hervorgebracht,
die sehr unterschiedlich waren von dem, was die bewaffrrete Be-
wegung vorgeschlagen hat. Das Prinzip, daß das persönliche
politisch ist, stammt aus der Frauenbewegung. Die bewaffnete
Bewegung hat zugunsten einer Auseinandersetzung auf einer
anderen Ebene diese Diskussion vorerst zurückgestellt. Im
Knast sind dann aber die Themen, die die Frauen berreffen,
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wieder aufgetaucht. Die Knäste waren nicht daftir geplant,
Frauen dort festzuhalten, es war sogar unmöglich, eine Binde zu
bekommen. Das hat die Frauen mit der Tätsache konfrontiert,
Frau zu sein. Da sind Themen zutage getreten, die sie in indi-
reker Art und Weise mit der Frauenbewegung verbanden.

Für mich war die Rolle als Ehefrau eines politischen Gefan-
genen eine schreckliche Erfahrung, denn ich war in dieser Roll-
le stark konditioniert worden. Die Arbeit in der Angehörigen-
gruppe hat mich zurückgeworfen auf eine institutionelle Rolle,
die Frauen in einer patriarchalen Gesellschaft haben sollen. In
der Frauenbewegung konnte ich reflektieren, was dies ftir mich
dann auch bedeutet.

Moderation: Christine, du hast von den Attacken erzählt, die
die Medien gegen die Frauen aus der bewaffrreten Militanz ge-
ritten haben.

Kuby: Die psychologische Kriegsftihrung gegen die Frauen hat
sich Mitte der 70er Jahre sehr zugespitzt, weil nach sehr vielen
Frauen gefahndet wurde. Es war für den Staat eine besondere
Bedrohung, daß sich Frauen bewaffrreten, weil das in mehrfa-
cher Hinsicht mit festgelegten Rollen bricht, nicht nur mit dem
staadichen Gewaltrnonopol, sondern auch mit dem Rollenbild
der Männer. Am Anfang wurden die Frauen immer als Anhäng-
sel, IJnterdrückte oder Zuarbeiterinnen in Beziehungen zu den
T1.pen dargestellt. Die Darstellung der Beziehung zwischen
Gudrun, Ulrike und Andreasle ist da nur ein Beispiel. Ich kann
ja mal ein paar Zitate vorlesen, die ich '79 in meiner Prozeßer-
klärung zusammengestellt habe. Das erste Zitat ist von einem
wissenschaftlichen Direktor der Polizeiführungsakademie Hil-
trup, erschienen am i.8.77 in der "Hamburger Morgenpost...
Er sagt da: "Die Mädchen der Anarchoszene handeln nach dem
Prinzip: Wir sind gleichwertig und keine schwachen Weibchen.
Eine Haltung, die in der Terrorszene natürlich katastrophale
Folgen haben muß. Psychologen sprechen von einer lJberreak-
tion. Denn unter Erfolgszwang wird eine Terroristin heimtük-
kischer, raffrnierter, hinterhältigeg fanatischer, gewissenloser
handeln als ihr Komplize. So wie immer häufiger Frauen in bis-
lang typischen Männerberufen Karriere machen, steigt auch die
ZrhI der weiblichen Täter bei Gewalwerbrechen... Ein anderes
Zitat aus der Medizinzeitschrift ',Medical Tiibune.. Nr.
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von Rosella, daß Frauen vermehrt hätten versuchen müssen,
dem Gegner nicht ähnlich zu werden. Ich frage mich nun, wa-
rum es die Frauen nicht geschafft haben, noch mal eine andere
Reflexion in unseren Kampf zu bringen. Ich glaube, es war da-
mals nicht anders möglich, denn wir kämpften in einer be-
stimmten Logik.

Kuby: Ich möchte zu dem, was Ada gesagt hat, noch etwas sa-
gen. Die Erfahrung von euch italienischen Frauen aus diesen
großen Organisationen ist sicher anders als unsere Erfahrungen
aus einer Gruppe von höchstens zwrnzig Leuten. Es gab da
wirklich andere Strukturen, auch wenn wir keine kritischen
Analysen über das Patriarchat gemacht haben. Ich bekam dann
die Diskussionen, z. B. in der Antifa, mit, in denen es um sehr
scharfe Widersprüche zwischen Männern und Frauen ging.
Diskussionen über das harte und militante Vorgehen der Männ-
ner und die Frauen, die sich da gedeckelt fühlten, Auseinander-
setzungen, die zur Teilung der Gruppen ftihrten. Gleichzeitig
hatte jede der Frauen eine Beziehung zu einem dieser Typen.
Ohne es idealisieren zu wollen, habe ich dann wirklich das Ge-
ftihl, etwas anders gelebt zu haben. Ich glaube einfach, daß es

ein emanzipativer Schritt ftir Frauen ist und war, daß es ein not-
wendiger Weg war, sich auch wirklich radikal und militant zu
wehren und auch diesen Weg der Bewaftrung zu gehen. Was
nicht heißt, daß man darüber hinaus zu anderen Schlüssen
kommen kann. Ich würde nicht sagen, daß es falsch gewesen ist,
diesen Weg zu wählen, und ich würde auch nicht sagen, daß wir
uns dem Gegner angeglichen haben. Die Gefahr besteht aller-
dings, immer wieder auch etwas vom System zu reproduzieren.

Simone: Es ist wichtig, daß wir refleltieren, wie die Praxis des

bewaffrreten Kampß die Frauen verändert hat. Was hieß es

denn, eine Frau zu sein, die entschied, mit ihrer vorherigen Ge-
schichte ohne die Möglichkeit der Rückkehr abzuschließen?
Wir können heute alles auch von einem spezifischen Frauen-
standpunk her zu verstehen versuchen und nicht nur aus dem
Winkel eines politischen Projektes einer militanten Organisa-
tion. Wir müßten darüber nachdenken, was wir aus dem be-
waffineten Kampf von unserem Frausein mit all den Beziehun-
gen zu anderen Frauen verstanden haben und wamm all diese
reichhaltigen Erfahrungen keine st'jrkere Kommunikation ge-

4O/1977: rWir dürfen also annehmen, daß bei Terroristinnen
eine Autonomie solcher Hirnzentren vorliegt, die zur unge_
hemmten Freisetzung von Killerhormonen imitande sind... D-ie-
sem ungehemmten Morduieb könne nur durch Eingriffe be_
gegnet werden. Noch ein Beispiel aus ,,Kriminalistk, 7/76:

',Die Menstruation ist prakisch das bedeutendste problem. Es
gab Ende 1958 in Westdeutschland 12448000 Frauen im Alter
zwischen 14 bis 45Jahren. Rechnet man dieZeitender Schwan_
gerschaft ab und multiplizien man sehr vorsichtig die Zahl der
Frauenschwächen sratt mit 13 nur mit 6, so 

"rg"b.r, 
sich 75

Millionen Gefahrenpunkte im Verlauf desJahres.bas Leben ei-
ner Nation ist angefüllt von Krisenmöglichkeiten, die wir zum
großen Teil noch gar nicht ahnen. Spielt so die revolurionäre
Frau im Haushalt der Kultur als Ferment eine Rolle, peischt
gerade irgendein Defekbewußtsein manche intellektueil hoch-
stehende Frau zu erheblichen Leistungen auf, so ist aus mehre-
ren Gründen gerade die Frau in revolutionären Zeiten eine
außerordendiche Bedrohung... In diesen Kontext paßte dann,
daß der >'Spiegel.. eine Meldung von BKA-Chef Herold ver-
breitete, daß die Frauen aus der RAF mit der pille ihre perioden
aufeinander abstimmen würden, das hätten sie durch die Unter-
suchung von Monatsbinden, die in konspirativen Wohnungen
gefunden yurden, festgestellt. Jetzt lachtlhr alle, es ist ja hÄte
auchirgendwie lustig. totzdem wurde da ein Bild rron'Kampf-
maschinen dargestellt, um das zu dementieren, worum es uns
gegangen ist.

Moderation: Dennoch ist ja auch durch euer Beispiel ftir imm-
mer das Bild von der schwachen Frau im militanten Kampf zer-
stöft worden.

Rollnik Wenn wir vom Scheitern der Konzepte der 70er und
80erJahre sprechen, stellt sich ftir mich die Frage, ob die Frau_
en da eine andere Rolle hätten spielen könnenfob sie dem be-
w_affrreten Kampf eine ganz andere Wendung hätten geben
können, wenn sie sich mehr auf ihre bestimmien Fähigleiten
zurückbesonnen hätten. Ada hat jetzt eben von MaschinJrie ge_
redet, aber da ging's um den Parteiaufbau. Wir haben ja ,,r"h-in
der Bewegung 2.Juni von '76bis,78,als wir nur Frauen waren,
nicht noch extra reflektiert, daß wir jetzt nur Frauen waren und
den Kampf anders führen müßten. Jetzt hör' ich heute abend
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funden haben, nicht mal nur mit der Frauenbewegung, sondern
mit den Frauen im allgemeinen. Da gab es bestenfalls eine Be-
wunderung ftir die exemplarische Entscheidung. Mit ähnlichen
Begriffen wie in Deutschland wurden bei uns die Frauen durch
die Medien attackiert. Dagegen gab es allerdings auch Kommu-
niqu6s der Frauenbewegung. Die Zeiangen sagten, daß die
Frauen aus dem bewaffrreten Kampf per se häßlich seien. Die
Frauenbewegung kam damals mit einem Kommuniqu6 raus:
trNadia ist schön... Sie sprachen von Nadia Mantovani. Sie ist
schön ftir die Entscheidung, die sie getroffen hat; sie ist schön,
weil sie sie ist. Es hat also schon eine Kommunikation gegeben,
aber nur solange der Konflikt noch auf dem sozialen Terrain
ausgetragen wurde.

Pinkus-Ryrnann: Weißt du, der schlichte Grund, warum viele
Frauen den bewaffrreten Kampf nicht aufnahmen, war, daß sie
die Veranrworrung ftir Kinder hatten.

Rollnik Aber Gudrun Ensslin oder Ulrike Meinhof haben
auch ihre Kinder zurückgelassen. Das war sicher eine schwere
Entscheidung und ftir die Kinder auch mit unheimlichem Leid
verbunden, doch es war kein Grund, nicht mitzumachen.

Pinkus-Rymann: Für ediche vielleicht doch. Ich möchte damit
die Frage beantworten, die Rosella gestellt hat, warum die
Frauen aus den bewaffrreten Gruppen bei uns kein größeres
Verständnis gefunden haben.

Publikum: Ich würde von den Frauen aus den bewaffnet kämp-
fenden Gruppen gerne wissen, ob die Diskussion in den Revo-
lutionären Zellen @Z) mit der Konsequenz der Grändung der
Roten Zora bei euch eine Rolle gespielt hat.

Rollnik Ich hab'mich damals gewundert, daß sie sich getrennt
von der RZ gegründet haben, und ich fand das irgendwie ein-
schränkend auf spezifische Themen wie $ 218 oder die Frauen
in den Fabriken. Ich hatte den Eindruck, das Ziel der Aktionen
sei nicht eine umfassende Umwälzung oder Revolutionierung,
sondern die Durchsetzung von Teilforderungen. Das fand ich
nicht falsch, aber das war nicht mein Weg.

Kuby: Ich würde auch nichts anderes sagen. Die Aktionen wa-
ren g'ut, aber wir hatten als Gruppe eine andere Bestimmung,
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nämlich im Zusammenhang mit den internationalen Befrei-
ungsbewegungen umfassender einzugreifen. Ich weiß nicht mal
ganz genau, wann sich die Rote Zora gegrändet hat.

Publikum: Diese tennung, daß Frauen in bewaffrret kämpfen-
den Gruppen ums Ganze kämpfen und die Frauenbewegung
die Rechte der Frauen erkämpft, stimmt so nicht. In einzelnen
Fällen mag das so sein, aber wenn ihr euch mit feministischer
Theorie und Praxis auseinandersetzen würdet, säht ihr das an-
ders. Die weitere Entwicklung der Roten Zora dementiert das
ja auch, da waren internationalistische und antiimperialistische
Motive wesendich.

Negroni: Ich hab' damals der Roten Zora viel Sympathie ent-
gegengebracht, weil sie ihre Verbindungen mit der anderen Sei-
te der Welt in ihren Aktionen und Papieren sehr gut vermitteln
konnten. Ich erinnere mich an Akionen zu Fabriken in der
Dritten Welt. Was die Inhalte betrifft, waren wir leider sehr
weit voneinander entfernt, aber was die Forderungen der
Ilimpfe betraf, waren das die Kärnpfe, die von einer gewerk-
schaftlichen Linken in Italien hätten durchgeftihrt werden
können.

Anmerkungen
I Leoncavallo, centro sociale autogestito: Selbswemaltetes soziales Zen-

trum, betrieben seit einer Besetzung 197 5.

2 Zwei Militante der Bewegung um das Leoncavallo. Sie *'urden am 18.
März 1978 vor dem Zentrum erschossen. Die Täter mrden bei der Po-
lizei oder Neofaschisten vermutet. Der Fall mrde 1996 ohne Resulet ad
acta gelegt.

3 Die Wurzeln des Operaismo liegen in den Untersuchungen zu Produk-
tionszyklen und Fabrikkämpfen der Zeitschrift .Quaderni Rossi...

4 Gefangenenunterstützungsorganisationen, die ihre histor. Wurzeln im
antifaschistischen Kampf der KPs haben. \tele dieser Organisationen
grtindeten sich Ende der 60erJahre neu und paneiunabhängig.

5 Überbegriff für Hunderte von Gruppierungen, die seit Mitte der 70er

Jahre oft in Einzelaktionen akiv waren. Sie entstanden aus Gruppen wie
Lotta Continua, Potere Operaio sowie aus verschiedenen Gruppen der
Autonomia Organizzata und derJugendbewegung von'77.

6 Nach der Auflösung der großen Organisationen des Kampfryklus '68 bis
'73 (Potere Operaio, Lotta Continua) und einer massiven Kritik am leni-
nistischen Dirigismus der Nach-68er-Gruppen grtindeten sich Hunderte



von eutonomen Organisationen und Komitees. '79 von einer staad. Re-
pressionswelle erfaßt.

7 Auf Betreiben der Frauenbewegung ensanden Ende der 60er Jahre
überall in Westeuropa solche selbswerwalteten Kindergänen.

8 Paragraph zur Abtreibungsregelung in der BRD.
9 197 5 von der Bewegung 2. Juni entftihrter CDU-Bürgermeisterkandidat

Berlins. Er mrde nach dem Austausch mit ftinf Gefangenen wieder frei-
gelessen.

10 Revolutionäre ZellenlRote Zora: Guerillaorganisationen, die mit einer
stärkeren Orientierung auf die sozialen und auronomen Bewegungen in
der BRD agierten.

l1 Berliner Gefringnis, in dem viele Leute der Bewegung 2.Juni einsaßen.
Ein Kommendo der Bewegung befreite dort Till Meyer.

12 Bundeshiminalamt, oberste deutsche Strafuerfolgungsbehörde.
13 Partei der Arbeit, Nachfolgeorganisation der verbotenen schweizeri-

schen KP.

14 Park in Zürich, offener teftunkt der Drogenszene.

15 Menschenrechtsverein, seit 1995. Dokumentiert Polizeiübergriffe und
organisiert Aktionen gegen die Ausschaffirngskn?iste.

16 Verein für das Stimmrecht der Frauen. Die Schweiz fthrte dieses auf na-
tionaler Ebene erst 1971 ein.

I 7 Auflagenstärkstes Boulevardblatt.
18 Eine der größten Stadtguerillaorganisationen. Ihre Militanten rekrutier-

ten sich hauptsächlich aus der 77er Bewegung und der Autonomia.
Orientierung an den Massenbewegungen. 1979 Verhaftung ihrer Füh-
rung und von ca. 700 Mitgliedern. Mit wenigen Ausnahrnen disanzier-
ten sich die Verhafteten der PL von der bewafftreten Politik. über 900
Leute wurden wegen Mitgliedschaft in dieser Organisation veruneilt.

19 Grändungsmitglieder der RAF, 1972 verhaftet. Meinhof *urde am
9.5.76 tot in ihrer Zelle aufgefunden, Ensslin kam 1978 im Hochsicher-
heitsgefängnis Stammheim zu Tode.
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Es gibt viele Nebenwidersprüche ...
von Katia Leyrer

Es gab in den siebzigerJahren und auch später nur wenige reale
Berührungspunkte zwischen der Neuen Frauenbewegung und
den militanteren Teilen der Linken. Um diese soll es hier gehen.

Nicht nur die Frauengruppen neigten zum Separatismus;
auch die >>gemischten<< linken Zusammenhänge dieser Zeit
zeichneten sich - jedenfalls in der BRD - nicht gerade durch
Offenherzigkeit ftir Menschen mit Fragen oder politischen
Widersprüchen aus, und das war nicht nur Gränden der Kon-
spiration geschuldet. In der Linken herrschte (und frauschtel)
meist ein Klima von Verbissenheit und Gehorsam, das sich - im
Namen der richtigen Linie - dramatisch nahe an dem bewegte,
was wir heute von Sekten und >>stalinistischen Strukuren<<
wissen. Sich daran zu erinnern ist wichtig, denn es nutzt nie-
mandem, diese Erfahrungen zu glorifizieren, auch wenn wir da-
bei gelernt haben.

Viele Genossinnen verließen bis spätestens Ende der siebz!
ger Jahre die linken Organisationen und wandten sich der als
unpolitisch geltenden Frauenbewegung zu. Das war auch eine
Folge der teils über Jahre geftihrten fruchdosen Debatten in
den linken Zusammenhängen, für die 

'>die Frauenfrage.. über-
wiegend nur am Rande politische Sprengkraft besaß. Dabei
diente die zweifellos richtige Einschätzung, daß für eine Frau-
enbefreiung die gesellschaftlichen Verhältnisse geändert wer-
den müssen, nicht selten zu bequemen Ausflüchten und sehr
männlich strukurierten Verhältnissen in der Linken.

Die Auseinandersetzungen in linken Zusammenhängen
blieben lange und überwiegend ein Teil von Theoriedebatte
ohne prakischen Bezug. Daß die ,'Frauenfrage.. vor allem auch
eine >Männerfrage<< war, daß es nicht nur um die Emanzipation
der Frau, sondern eben auch um den Sexismus des (linken)
Mannes ging, wurde in den siebzigerJahren in Frauenzusamm-
menhängen erarbeitet. Dieses Aufbegehren der Frauen entpoli-
tisierte sich jedoch schnell wieder und driftete zumindest zu ei-
nem großen Teil in die Sphären von Körperkult und Mütter-
lichkeitswahn ab. Allerdings existierren weiterhin marginale,



(IGne) umrissen worden. Um nicht zu sagen, daß die verlorene
>mappa< in Wrklichkeit vielleicht noch nie entworfen wurde.
So daß heute der Versuch, sie sichtbar zu machen, ein Versuch
ist, ihr erst Leben einzuhauchen...

Unterschiedliche Konzepte des bewaffne-
ten Kampfes in der BRD und ltalien
Diskussion mit Knut Fotkerts, Roland Mayer, Karl-Heinz

Dellwo, Lutz Taufer, Ermano Gallo, Tonino Loris Paroti, Ada

Negroni, Fabrizio Nizzi, Roberto Sitvi

Moderation @rimo Moroni): Wir haben heute vor, uns mit
drei Punken zu beschäftigen. Der erste betrifft die historischen
Bedingungen, aufgrund derer die Entscheidungen zum bewaff-
neten Kampf in Italien und in der BRD herangereift sind und

die daraus resultierende Unterschiedlichkeit. Beim zweiten
Punkt geht es um unterschiedliche Positionen in der Organisie-
rung der Guerillagruppen. Und zuletzt soll über die gemachten

Erfahrungen wie auch über die Bedeutung der Niederlage, die,

wie auch immer, erlitten wurde, und eher an das Ende einer hi-
storischen Phase gebunden und nicht definitiv ist, reflektiert
werden. Allein die Tätsache, daß es in Italien 480 bewaffnete

Organisationen gab, deutet schon auf eine komplexe Angele-
genheit. Insgesamt gesehen war der Massenkonflikt in Italien
von verschiedenen Komponenten getragen, und jede hatte eine

eigene Form des Kampfes hervorgebracht; auch aufder Ebene

des bewaffneten Kampfes sehen wir kein einheidiches Bild.
Wir wissen, daß die Medien und auch die Geschichtsschrei-

bung, sei es jene der kommunistischen Partei (PC! oder sei es

die bürgerliche, die engen Grenzen des demokratischen Spiel-
raums gerne mystifizieren, sowohl in Italien wie auch in der
BRD. Johannes Agnoli sprach schon 1967 von einer gewissen

Faschisierung des Staates, der die Gesetze anpaßte' die Freiheit
und die Rechte einschränke, um so einer Stmkturanpassung zu

genügen, die den Produktionsbereich und die Machtausübung
zutiefst verändert hatte. Im nachhinein sind in den Geschichts-

büchern diese Verändemngen dem Aufkommen der bewaffrre-

ten Gruppen zugeschrieben worden. In Wirklichkeit verhält es

sich umgekehrt. Der bewaffnete Kampf hat einen seiner

Beweggründe in der analysierten Faschisierung des Staates ge-

funden.
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Robgrto Silvi: Ausgehend von meiner persönlichen Erfahrung
möchte ich berichten, warum ich mich dem bewaffrreten Kamp?
anschloß. Die Beweggründe unterschieden sich von denen der
Rotbrigadisten. Das Phänomen des bewaffireten Kampfes hat in
Italien sehr viele Personen betroffen. Wenn wir die 40OO per-
sonen in Betracht ziehen, die inhaftien wurden, so waren davon
ca. I 500 Angehörige der Roten Brigaden; die anderen gehörren
zu anderen Teilen der Bewegung, die sich in Italien entwickelte,
und haben die polirischen Entscheidungen der Brigate Rosse
und ihre Konzeption der Partei, welche den bewaffrreien Kampf
als strategische Form des Kampfes ftir den Kommunismus vor-
antrieb, nicht geteilt, ja sie haben sich dem manchmal sogar
entgegengesrellt. Politisch habe ich meine ersten bedeutenden
Erfahrungen in der Bewegung Lorta Continual gemacht. Da-
nach beteiligte ich mich an der Diskussion über die Ziele und
die Praxis des bewaffrreten Kampfes in Neapel. Dies war zwi-
schen 1973 und 1974, als die NAP ins Lebengerufen wurden.

Die Notwendigkeit, sich zu bewaffnen und sich auf den Zu-
sammenstoß mit dem Staatsapparat vorzubereiten, war Thema
aller politischen Gruppen, auch derer, die später dann nicht am
bewaffrreten Kampf teilgenommen haben.

Ich betrachtete den bewafftreten Kampf als Instrument für
den Aufbau von Formen territorialer Gegenmacht. Die Idee
war, den bewaffrreten Kampf als taktisches Element eines viel
umfassenderen Kampfes zu gebrauchen, ausgehend von lokalen
Bedürfrrissen der Schüler, Inhaftierten und Arbeiter, um größe-
ren politischen Spielraum zu schaffen und im Alltagsleben For-
men des Kommunismus zu praktizieren.

Heute ist es meiner Meinung nach schwierig zu sagen, was
wir uns unter einer kommunistischen Gesellschaft vorstellten,
wenn wir einmal gesiegt hätten. Eines der Motive, die meine
Handlungen und auch die meiner Genossen begleiteten, war
die Lust, den Kommunismus unmittelbar zu ieben. Dieser
Wunsch sollte nicht ersr in einer hypothetischen Zukunft nach
der Machtergreifung, wie in der russischen Revolution nach der
Erstürmung des Winterpalastes, in Erfülung gehen. Es sollte
ein kontinuierlicher Prozeß sein, und zwar in allen Situationen,
in denen Politik gemacht und in der auch radikalere Formen
des Kampfes praktiziert wurden.

Unterschiedliche Konzepte des bewaffneten Kampfes ...

Die folgende Niederlage resultiert aus einer Serie von Fak-
toren, die sehr genau zu betrachten und einzuschätzen sind.

Ich glaube, daß man mit Sicherheit festhalten kann, daß die
Niederlage nicht nur militririscher Natur gewesen ist, sondern
vor allem dem Fehlen von historischen Perspektiven zrtzu-
schreiben ist. Die Bewegung hat in sich selbst nicht mehr die
Fähigkeit gefunden, voranzugehen; an einem gewissen Punk
stand sie da, erschrocken über ihre eigene Kraft, die sie entwik-
kelt hane und zugleich erschrocken über fehlende glaubwürdi-
ge politische Perspektiven.

Die I*impfe für die Befriedigung der individuellen Bedürf-
nisse nahmen an Bedeutung zu, und dies in einer Bewegung, die
sich durch ihre Kollektivität auszeichnete. Das hat dazu geftihrt,
daß die Erfiillung der individuellen Bedürfrrisse anstelle des

Kampfs ftir ein gemeinsames Ziel in den Vordergrund rücke.
So ist, meiner Meinung nach, der Boden geschaffen worden

für die Ennvicklung der Phänomene der Reue einerseits und
des Abschwörens andererseits, die beide als Lösung der eigenen
persönlichen Probleme gesehen wurden, die zum einzigen Maß-
stab in der Beurteilung einer entgleisten Armee wurde.

Lutz Taufer: Man muß auf die Konstitutionsbedingungen der
BRD zurückgehen, um zu verstehen, warum die Revolte von '68
entstanden ist und in diesem Rahmen der bewafftrete Kampf.
Man weiß, daß es zwei Wurzeln ftir die Entwicklung des be-
waffrreten Kampß in Italien gibt: der antifaschistische Wider-
stand und die Zentralttzt der großen Fabriken. Beides sind
Momente, die in Deutsctrland anderd waren. Es gab keine Re-
sistenza, vom antifaschistischen Widerstand kleiner Gruppen
abgesehen. In Ialien konnte sich das Nachlciegsregime als

Erbe dieses antifaschistischen Kampfes darstellen. In Deutsch-
land fand eine große Verdrängung statt. \tr/as die Zentralität der
großen Fabriken betrift, auf die sich die bewaffrret kimpfenden
Gruppen in Ialien spezifisch bezogen haben, war es in Deutsch-
land so, daß die Arbeiterklasse moralisch vom Faschismus völlig
zerschlagen war. Es gab vor der Gründung der BRD 1949 ge-
wisse antifaschistische und pazifistische Grundstimmungen und
Tendenzen zur Versaadichung von Banken und Großbetrieben.
Was aber fehlte, war eine größere politische Organisation, wel-
che diese Stimmungen aufrrahm. Die Sozialdemokratische Par-
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tei (SPD) gab ihre anfängliche Opposition gegen das wirtschaft-
liche Programm der Restauration und gegen die Wiederbewaff-
nung auf. Das führte dazu, daß links von der SPD ein Vakuum
entstand. In diesem Vakuum hat sich dann die 68er Revolte und
in der Folge davon der bewafftrete Kampf der RAS des 2.Jvll
und der RZ3 gebildet.

Die Entscheidungsträger der BRD gehörten einer Genera-
tion an, die nach Auschwitz und dem Krieg, bei dem sie Europa
in Schutt und fuche legte, in ihre Fabriken und Büros zurück-
kehrte, als ob nichts gewesen wäre, aber damit irgendwie sub-
jektiv klarkommen mußre. Das heißt, sie reagierte sehr autoritär
auf jeden Versuch, die von ihr scharf bewachte Erfahrungswelt
in dieser Gesellschaft zu verändern. Gleichzeitig hat diese Ge-
neration mit der Möglichkeit, sich in einen wirschaftlichen
Aufschwung hineinzuflüchren, und in Verlängerung des natio-
nalsozialistischen Leistungszwangs eine Pseudoidentität aufge-
baut, die sie später dann auch gegen'68 mit Klauen undZähnen
verteidigte.

Roberto sprach von der Lust am Leben, was ein wichtiger
Grund war fiir die Revolte. Wir waren in einer Situation damals
'67 /'68,wo wir gar nicht anders konnten, wenn wir mit unserem
Leben je etwas Sinnvolles anfangen wollten, als zu revoltieren.
Es war der Versuch in einer Situation, in der alles neu erfunden
werden mußte, um darüber neue Erfahrungen, Selbstaufklä-
rung, wie man das damals auch nannte, zu machen. Hier spielte
dann eine Rolle, daß es Mitte der 60erJahre insbesondere beim
SDSa zwei Strömungen gab, die zusammenkamen. Da war ein-
mal eine eher traditionelle marxistisch-leninistische Linie, nicht
zu verwechseln mit Marxismus/Leninismus, wie er in den 70er
Jahren aufkam, und zum zweiten eine Linie, die auf die Subver-
sive Aktion zurückgeht, die ihrerseits Wurzeln im Dadaismus
hatte. Das Establishment reagierte auf geringste Versuche der
Revolte sehr aggressiv. Ein erster Einschnitt war die Erschie-
ßung des Studenten Benno Ohnesorg am 2. Juni 1967. Nach
diesem Mord gingen im und außerhalb des SDS Diskussionen
darüber los, ob es möglich sei, den bewaffneten Kampf hier in
der Bundesrepublik zu beginnen.

Wir hatten den Faschismus im Nacken und den Vietcong
vor uns. Denn das Beispiel, daß dort die mächtigste Militär-
maschine der Welt in Schach gehalten wurde, war fiir uns, die

Unterschiedliche Konzepte des bewaffneten Kampfes...

wir sicher nicht in einer direkt vergleichbaren Situation steck-
ten, eine große Ermunterung. '68 war überhaupt ein großer
Aufbruch. Es gab den Vietcong, es gab die Tupamaros, die Pa-
lästinenser, es gab die Black Panthers, es gab die Demonstracio-
nen in den USA. Es gab den Mai '68, der sich so zuspitzte, daß

de Gaulle bereits im Hubschrauber zu den Panzertruppen des

Generals Massut nach Baden-Baden geflogen wurde. Insgesamt
mußte der Eindruck entstehen, daß sich eine weltweite Revolte
gegen den US-Imperialismus gebildet hatte, und wer politisch
und moralisch Zwei und Zwei zusammenzählen konnte, der
mußte sich sagen, daß wir auch hier in den Metropolen dieser
Revolte beitreten sollten. 1969 ein weiteres Attentat, diesmal
auf Rudi Duschke, die Osterunruhen, die der Staat dann mit
einer massiven Repressionswelle beantwortete. Täusende von
Srudenten und Lehrlingen wurden in Strafuerfahren verwickelt.
Aus dieser Zuspitzung entwickelte sich dann in München und
in Berlin eine diffrrse Bewegung, eine Art Guerilla diffirsa. Es

gab die Tüpamaros München, die Tüpamaros Berlin, im Herbst
1969 gab es in München und vor allem in Berlin eine ganze

Reihe von militanten Anschlägen, von bewafftreten Akionen,
und daraus kam bei einigen die Frage auf, wie man diese

Entwicklung bündeln könnte, und das Resultat dieser Überle-
gung war.dann die Bewegung 2.Juni und die RAL

Roland Mayer: IJnsere Ausgangsposition war auch dadurch
gekennzeichnet, daß die Kampforganisationen der Arbeiter-
klasse in der BRD nicht mehr von Bedeutung waren und die
noch vorhandenen minimalen Reste in der Adenauer-lüa besei-
tigt worden waren. Die Kommunistische Partei wurde verbo-
ten, Mitglieder und Funkionäre zum größten Teil inhaftiert.
Die BRD war definiert als Frontstaat im Antagonismus Ost-
West. Die SPD stellte sich mit dem Godesberger Programm
voll hinter dieses Konzept, definierte sich selber als staatstra-
gend. Eine mit dem PCI vergleichbare kommunistische Orga-
nisation war in der Bundesrepublik nicht vorhanden. Die SPD
war mit Beginn der Existenz der Bundesrepublik Deutschland
definiert und identifiziert als Staatspartei. Im Gegensatz dazu

war es in Italien offensichdich so, daß der PCI sich erst mit der
Operation Moro der BR in diese Position begab. Daraus resul-
tierten auch deudich unterschiedliche Ausgangsbedingungen in
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der Konzeption der bewaffrreten Organisationen. Für uns wa-
ren die Bezugspunkte die sozialen Widersprüche, die sozialen
Bewegungen, die Studenten- und Lehrlingsrevolte und nattir-
lich der kulturelle Aufbruch, die Revolte gegen die in allen Be-
reichen verkrustete und erstarrte Gesellschaft.

Ermanno Gallo: In Italien haben wir das Problem der ,,Resi-
stenza<< und die Nähe und Abhängigkeit zum PCI äußerst
widersprüchlich erlebt. Einerseits wurde der PCI als eine revi-
sionistische Partei, die die revolutionären Hoffriungen des Vol-
kes verraten hatte, betrachtet; andererseits wurde er immer
noch als eine kommunistische Partei erlebt, Bewahrer der Hu-
manität und des aufständischen Willens. Demzufolge fühlten
sich viele Personen, die in ihrerJugend im PCI gewesen waren,
auch subjektiv vom ideologischen Vater verraten. Für uns war
das ein Erbe, das wir leider lange Zeit mitgeschleppt haben,
ohne daß wir es für uns klären konnten. Ich weise darauf hin,
weil es zum Verständnis unserer Bewegung und der bitteren
Niederlage wichtig ist.

So gab es viele, die in dieser Partei Genossen sahen, die in
einer gewissen Art und Weise zwar nicht am bewaftreten
Kampf teilnahmen, aber sich wenigstens nicht auf die Seite des
Feindes stellen würden.

Der PCI wurde in der Zeit von 1973 bis 1978 sozial und
politisch zunehmend zur fünften Kolonne eines konterrevolu-
tionären Projektes. Er hat aber nicht nur eine staadiche und re-
pressive Funktion ausgeübt. Meiner Meinung nach war er ab
der zweiten Hälfte der siebzigerJahre der enscheidende Faktor
der sozialen und kulturellen Konterrevolution; und er hat etwas
in den sozialen Kontext und in die Fabriken eingeführt, das frti-
her nicht bekannt war. Es handelte sich hierbei um eine Atmo-
sphäre der Denunziarion, die der PCI vielleicht von der sowje-
tischen Version des Polizeistaates übernommen hatte. Diese
Atrnosphäre der Denunziation hat seine Generalprobe nicht
nur in der Konfrontation mit dem nTärrorismus.. bestanden; sie
hat auch gegen eine ganze Reihe anderer antagonistischer Be-
wegungen gewirkt, die offenbar nicht in den Rahmen des PCI
paßten und die nicht in den vom Staat gegebenen Rahmen der
Konflike Platz fanden.

Unterschiedtiche Konzepte des bewaffneten Kampfes ...

Eine andere Sache, die zeigt,wie die historische Situation in
Italien war, sind die Millionen von Fragebögen, die in jenen

Jahren in den Fabriken und an die Haushalte verteilt wurden.
Sogar wenn man ins Kino ging, wurde man gefragt: "Sind Sie

ftir oder gegen die Roten Brigaden?.< Ende der T0erJahre han-
te der PCI Blockwartstellen eingerichtet, und alle, vor allem die
Parteigenossen, aufgerufen damit zu kollaborieren. Auf sozialer
Ebene wurde ein Gift eingespritzt, das nicht wenig zur Nieder-
lage einer weidäufigen und verstreuten kämpfenden Bewegung
geftihrt hat.

Vom Beginn der siebziger Jahre an, gleichzeitig mit den
Verhaftungen der ersten klandestinen Genossen, konnten wir
das Entstehen eines inquisitorischen Arms des Staates verfol-
gen, einem Richterstand der Linken. Diese Linke hat dazu bei-
getragen, Täusende von Genossen in den Knast zu st€cken.

In Italien sind wir auf eine Anzahl von 480 unterschied-
lichen Gruppen und Formationen gekommen, die sich zu be-
waffrreten Aktionen bekannt haben. Dies bedeutet, daß es eine
außergewöhnliche Vielfalt und Motive verschiedener Gruppen
gab. Auch die Roten Brigaden hatten von der Gründung bis zur
ofEziellen Selbstauflösung in ihrer internen Struktur Spannun-
gen gehabt. Warum hat es diese lJnterschiede zwischen und
innerhalb der Gruppen gegeben? Die NAP oder auch die PAC5

beispielsweise wählten die Form des bewaffrreten Kampfes in
einer unmittelbaren Art und Weise. Sie verstanden ihn als ein
Instrument zur sofortigen Errichtung des Kommunismus, im
Gegensatz zu anderen Gruppen, die den bewaffrreten Kampf im
wesendichen für eine strategische Frage hielten und ihn als ein
Instrument zur Machtergreifung verstanden. Daraus sollte eine
andere Gesellschafts- und Produktionsform entstehen, die da-
mals nicht umrissen werden konnte.

Ich glaube, daß ab einem gewissen Punk in der Bewegung
eine Furcht um sich griff. Die Gruppen waren sich bewußt, daß

weder eine offene militärische Konfrontation noch ein Aufstand
oder ein klassischer militärischer Krieg erfolgreich zu führen
war.

Nun war diese Furcht, sowohl aus politischer wie auch ideo-
Iogischer Sicht, eine rwererbte.. Form von Furcht. Sie ent-
stammt dem, wie ich es bezeichne, Verrat des PCI. Es gab die
Befürchtung, daß eine Reihe von Gruppen, die als erste diesen
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bewaffrreten Kampf auf militärischer Ebene theoretisiert und
praktiziert hatten, von neuem eine Gleichungverkörpern könn-
ten, die wir schon aus der Geschichte kannten. Diese Gleichung
heißt Die Fabrik wird zur Partei, und die Partei wird zum
Staat.

Viele Genossenlnnen wollten wahrscheinlich keine Rück-
kehr zu dieser Form der >klassischen.. politischen Situation,
der leninistisch oder stalinistisch alles umfassenden Partei. Ich
glaube, daß durch unseren Kampfsehr klare gegensätzliche und
verhärtete Positionen entstanden. Nicht zuletzt hat auch dies
zur Niederlage beigetragen, ist es doch einfacher, vereint als
getrennt zu siegen.

Tonino Loris Paroli: Es gab im Italien der Nachkriegszeit
einen ganz eigenen Hintergrund, und zwar den Anrifaschismus
und die Resistenza. Es gab einön Bruch im italienischen Volk.
Es gab einen tiefen Haß, es hatte tatsächlich einen Bürgerkrieg
gegeben, die Resistenza ist auch ein Befreiungskrieg gewesen.
Es ist ein Bürgerkrieg zwischen Kommunisten und Faschisten,
zwischen Proletariern und Bürgertum gewesen. Auch nationale
und demokratische Kräfte haben am Befreiungskampf teilge-
nommen. Sogar im Innern des PCI herrschte Zwietracht, denn
am Ende des Befreiungskrieges entschied sich die Partei ftir
einen klar definienen Weg, während eine Strömung auf dem
Weg zur Revolution weitermachen wollte.

Natürlich verkörperten wir nicht die Fortsetzung dieser
Geschichte, aber es herrschte ein ziemlich gastfreundliches
Klima ftir die ersten bewaffrreten Akionen der BR. Es gab ein
Wiederaufleben jenes Gemütszustandes, der historisch von
einem Teil der Bevölkerung erlebt und befürwortet wurde.

Wir mögen viele Gemeinsamkeiten mit den Genosslnnen
der RAF haben, wie die Einflüsse des Pariser Mai '68 und den
Krieg in Metnam. Aber anders als die Genosslnnen der RAF
fiihrten wir einen antiimperialistischen k-pf, der sich nicht
aus dem dialektischen Verhältnis zu den Palästinensern oder
anderen Befreiungsbewegungen begründen mußte. IJnser Inter-
nationalismus bezog sich auf die Entwicklung des sozialen Kon-
fliktes in Italien und der daraus resultierenden l(ämpfe. Wir be-
wegten uns in dieser Realität, und unserer Meinung nach war es
die einzige Möglichkeit, Internationalist zu sein.

Unterschiedliche Konzepte des bewaffneten Kampfes... . r99

Wir wollten in der Arbeiterklasse, in der Studentenbewe-
gung und vor allem in der Belegschaft der großen Fabriken
einen Diskurs gegen den Kapitalismus führen. In jener Zeit gab
es in Italien Aktionen von Massengewalt. Ein bedeutsamer Vor-
fall ereignete sich in Turin, wo es auf dem Corso taiano zu
heftigen Zusammenstößen zwischen Arbeitern und der Polizei
kam.

In Marzotto wurde eine Statue eines der mächtigsten loka-
len Unternehmer zu Boden gestürzt, in Tiento ein Faschist von
den Arbeitern an die Leine genommen und in der Stadt herum-
geftihrt. In den Fabriken widersetzten sich Gruppen von Arbei-
tern der Ausbeutung. Es war eine umfassende Rebellion, Stu-
denten und Arbeiter begegneten sich. Es entstand eine Bünde-
lung unterschiedlicher Erfahrungen, seien sie ideologischer
oder rein praktischer Natur, und dies erzeugte eine hochexplo-
sive Mischung.

Die BR entsteht in dieser Epoche. Wir waren eine Gruppe,
die sich ,'Sinistra Proletaria<< nannte und in diesem Zusammen-
hang stand. Wir enschieden, angesichts der Auseinanderset-
zung, die der Staat uns aufzwang, die ersten bewaffneten
Gruppen zu organisieren. IJnsere Hypothese hat nicht nur zur
Folge gehabt, daß wir die Roten Brigaden gründeten und uns
zahlenmäßig verstärlft in ganz Italien ausgebreitet haben; sie hat
auch das Entstehen anderer Organisationen ermöglicht.

Wir hatten eine Organisationsstrategie, die auf eine Kon-
zeption der Guerilla-Partei oder einer Partei des Bürgerkriegs
in Italien zielte, und wehrten uns gegen die ldee, der bewaffrrete
Arm der Bewegung zu sein; wir wollten uns auch nicht der Fo-
kustheorie bedienen und außerhalb der sozialen Widersprüche
agieren. Es gab in Rom beispielsweise eine Organisation mit
dem Namen UCC6 (Unitä Comuniste Combattenti), die einen
Lebensmittelunternehmer entführte und Fleisch in den Quar-
tieren verteilen ließ. Die Leute nahmen das Fleisch. Wir aber
wollten keine Robia Hoods spielen und führten einen Diskurs
der Machtergreifung, sei es in den Fabriken, auch gegen den
Staat, mit dem Risiko, Mechanismen einer rigiden Gesellschaft
zu schaffen. Das von der Kirche vor 2 OOOJahren vorgeschlage-
ne Organisationsmodellchen wurde noch nicht überwunden,
weder vom Leninismus noch von sonst wem. Ztdem reprodu-
zierte es die soziale Arbeitsteilung.
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Viele Genosslnnen, vor allem die der Autonomia, haben uns
vorgeworfen, den PCI zuwenig angegriffen zu haben. Sicher-
lich gab es Leute, die aus den Reihen des PCI kamen und Pro-
letarier waren, die eine Auseinandersetzung auch gegen den
PCI führen wollten. Wir sind vom PCI aufs heftigste bekämpft
worden, auch wenn wir ihn, wegen seiner immer noch proleta-
rischen Basis, militärisch nie angriffen. Dies muß an dieser
Stelle gesagt werden, weil sonst der Eindruck entstehen könnn-
te, wir hätten im Einklang mit dem PCI gestanden. Sie wußten,
daß unsere Praxis gegen den Kompromiß und gegen eine revi-
sionistische Linie war.

Die Milianten übernahmen umfassende Funkionen. Es
gab keine politischen Funktionäre. Wir waren eine Organisa-
tion, die den politischen Aspek nicht vom militärischen trenn-
te. Wir standen auch gegen die Staaten Osteuropas, die wir ftiLr

sozial-imperialistisch hielten. Wir konnten jenen monolithi-
schen Typ als Modell des Kommunismus nicht aLzeptieren.
Diese Art von Staatswirtschaft war ftir uns ebenfalls kapitalisti-
scher Natur, die von der Parteibürokratie beherrscht wurde.
Was wir uns heute allerdings auch überlegen, ist, ob unsere
Ausrichtung nicht ebenfalls Mechanismen reproduzierte, die
wir im Grunde nicht wollten.

Moderation: In Italien gab es eine sehr starke kommunistische
Partei, die ihr "Bad Godesberg..T noch nicht hinter sich hatte
und die noch nicht auf ihre marxistische Grundausrichtung zu-
gunsten einer sozialdemokratischen verzichtet hatte. Sie war
aufgrund ihrer Organisationskraft (sie haae über zweieinhalb
Millionen Mitglieder) eine in aller Welt bekannte Partei. Zu-
dem hatte sie einen starken Tlansmissionsriemen in den Ge-
werkschaften. Die neue Linke hat die Resistenza, die ein positi-
ver Mlthos ist, völlig neu erfunden. Im Zusammenhang mit
ihrer ein wenig banalen und wiederbelebenden Vermitdung in
der Nachkriegszeit entpuppte sich die Geschichte der verrate-
nen Resistenza und der Ambivalenz des PCI. Ich bin von 1951

bis 1963 im PCI gewesen und bin ausgetreten, als die Geschich-
te mit dem Tod eines Genossen auf einer Demo geschah. Ich
war von der Partei geformt und gebildet worden, und ich habe
ftinf Jahre gebraucht, bis ich mich wiederfand. Es war sehr
schwierig, die eigene Autonomie wiederzuerlangen.

Unterschiedliche Konzepte des bewaffneten Kampfes... 2o1

Wir sind im Juli 1960 nach Genua gefahren' urn dort an

einem Protest teilzunehmen, der sich gegen den Versuch einer
Regierungsbildung richtete, in der die Mehrheitspartei, die De-
mocrazia Cristiana, eine Allianz mit faschistischen Kräften ein-
gegangen war. Aus diesem Anlaß hat uns unsere PCI-Sekion
Waffen gegeben. Dort angekommen, trafen wir auf bewaf;&rete

Partisanengruppen, die den Movimento Sociale (MSQ' die

faschistische Partei der Nachkriepzeit, die in Genua ihren
Kongreß abhalten wollte, zwangen, die Stadt zu verlassen. Täge-

lang kam es dabei zu Zusammenstößen. So bildete sich die erste

ttVor-68er..-Generation von Revolutionären, die nach einer Be-

schleunigung der Klassenkämpfe verlangte. Ich glaube, daß auch

die neue revolutionäre Linke in Abgrenzung zur Ausrichtung

des PCI entstanden ist, einer Partei, die wie viele andere Par-

teien staatstragend war und für die Ideologie der Arbeit stand.

Nach der Revolte an der lJniversität in Tiento in denJahren
1965/66 berichteten uns deutsche Genossen von einer politi-
schen Kultur, die sehr stark einer radikalen und existentialisti-
schen Rebellion glich. Diese beinhaltete die Notwendigkeit
einer starken internationalen Solidarität, Iegte aber auch großen

Wert auf die Notwendigkeit einer kulturellen Revolution. In
Italien hatte es zwar so etwas wie eine Kulturrevolution gege-

ben, aber sie brauchte viel länger als jene in Frankreich oder der
BRD. Sie wurde zum Teil durch die Hegemonie des PCI negiert
Ohne große kommunistische Partei zu agieren, muß also nicht
unbedingt ein Nachteil gewesen sein. Für uns war es eher ein

Alptraum, der uns noch heute begleitet.

Täufen Tonino hat etwas zu scharf kontrastiert, als er sagte,

daß die BR sich auf den sozialen Konflikt und die RAF sich auf
die Kämpfe im tikont bezogen hätten. Das Konzept Stadt-
guerilla, das im Frühjahr 1971 in Heidelberg geschrieben wur-
de, greift auf, was seit'66/'68 in der Bewegung in der BRD und
auch international entwickelt wurde. Es wird ausdrücklich be-

tont, daß die Einzelakion nicht den Klassenkamp{ daß die

Illegalität nicht die legalen Kämpfe im Stadtteil und in den Be-

trieben ersetzen kann. Alle konkreten Vorschläge greifen auf
Ereignisse, Aktionen der vorhergehenden Studentenbewegung

zurück. Es wird z. B. gesagt, die Guerilla kann eine revolutionä-
re Interventionsmethode etwa im Fall der Kampagne der Hei-
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delberger Studenten zum Kabora-Bassa-Staudamm in Mogam-
bique sein, der dort ftir Südafrika gebaut wurde. Es wird Bezug
genommen auf ICimpfe in Betrieben und Aktiviriten in den
Stadtteilen. Es wird auf Carlos Marighelas Bezug genommen.
Insgesamt wird bewafftreter Kampf als eine revolutionäre Inter-
ventionsmethode definiert, die anderen Initiativen einen größe-
ren Bewegungsspielraum zu verschaffen hat, sich aber nicht an
deren Stelle setzt. Es wird auf die Versuche, Arbeiterparteien zu
gründen, hingewiesen und bezweifelt, daß zu diesem Zeirpunkt
überhaupt eine Vereinheitlichung der Arbeiterllasse möglich
sei. Gleichzeitig wird kritisiert, daß die Ml-Organisationen die
Anforderung, revolutionäres Subjekt zu sein, auf eine zu organi-
sierende und zu mobilisierende Arbeiterklasse projizieren wür-
den, statt zu sagen, daß jeder einzelne das Subjekt sei. Wenn es
je zu einer Organisierung der Arbeiterklasse komme, dann in
der gemeinsamen Aktion der sozialistischen Intellektuellen, wie
das damals hieß, also der Studentenbewegung und der soziali-
stischen Arbeiter.

Paroli: Auch wir betrachteten die Guerilla als Moment, der Be-
wegung Räume zu öfhren. Gleichzeitig aber dachten wir, daß in
diesen Räumen eine neue Organisationsform ins Leben gerufen
werden müßte. Es gab da eine Dialekik zwischen den Aktionen,
die mit dem ökonomischen Sektor in der Fabrik in Verbindung
standen, und den höhergesteckten Initiativen, die dem Angriff
auf den Saat, das heißt in erster Linie der Democrazia Cri-
stiana oder den vereinzelten Aktionen von internationalisri-
schem Charakter galten. Wir begrenzten uns nicht darauf, die
Guerilla lediglich als Befreierin von Räumen zu sehen, um dann
diese befreiten Räume sich selbst zu überlassen.

Moderation: In Italien hat es eine Debatte zur Frage der Par-
teiform gegeben, welche die Bewegung und die bewaftreten
Gruppen getrennt hat, nicht so sehr um die Frage des Waffen-
gebrauchs, sondern vielmehr um das Problem, ob eine bewaff-
nete Gruppe ein notwendiges taktisches Element oder ob sie
von strategischer Bedeutung ftir die Revolution sei.

Knut Folkerts: Ich möchte hierzu einige Linien aus dem Kon-
zept Stadtguerilla nennen: Sadtguerilla heißt, den anriimpe-
rialistischen Kampf offensiv ftihren, die Rote Armee Fraktion
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will die Verbindung herstellen zwischen legalem und illegalem
k*pl zwischen nationalem und internationalem, zwischen
politischem und bewaffrretem Kampf und zwischen der strategi-
schen und taktischen Bestimmung der internationalen kommu-
nistischen Bewegung. Ausgangspunkt war, einen klaren Trenn-
nungsstrich zum Feind zu ziehen. Das Konzept Stadtguerilla
ging nicht von eiaer optimistischen Einschätzulg der Kampf-
bedingungen in der BRD aus, sondern von der Stärke des

Systems. Das Selbstbewußtsein der Bewegung beruhte nicht auf
entfalteten Klassenkämpfen in der BRD, sondern darauf, Teil
einer internationalen Bewegung zu sein.

In Bezug auf eine These von Il Manifesto wurde gesagt, die
revolutionäre Initiative in den Metropolen kann in der Krise
des globalen Gleichgewichts auf das Heranreifen neuer Kräfte
in allen Ländern vertrauen. Angesichts der Globalstrategie des

Imperialismus sollte die Perspekive nationaler Kämpfe interna-
tionalistisch sein.

Angesichts des sich abzeichnenden Zerfalls der Studenten-
bewegung wurde das Primat der Praxis betont. Man ging davon
aus, daß eine vereinheidichende Strategie noch nicht möglich
sei und die Einheit nur in gemeinsamen Kämpfen herzustellen
ist. Wenn die Situation für den bewaffrreten Kampf reif sei,

stand im Konzept, werde es zu spät sein, ihn erst vorzubereiten.
Ohne revolutionäre Initiative gebe es keine Orientierung in
einem Land, dessen Potential an Gewalt so groß ist und dessen

revolutionäre taditionen so schwach sind. Die Zeit sei anrar

nicht reif ftir einen lJmsturz, aber ftir einen Angriff. Stadt-
guerilla wurde begriffen als eine Waffe, die darauf zielte, den
Mythos der tJnverletzlichkeit des staadichen Herrschafisappa-
rats zu zerstören. Es wird die Notwendigkeit von legaler politi-
scher Arbeit betont. Das ursprüngliche Organisierungskonzept
der RAF beinhaltete, daß jeder legale und illegale Arbeit verbin-
den soll, wozu aber bald festgestellt wurde, daß dies wegen der
polizeilichen Kontrolle der legalen Linken nicht möglich sei.

Meiner Ansicht nach ein Ausgangspunkt ftir die spätere Ver-
nachlässigung politischer Organisierung im Zusammenhang
des bewafEreten Kampfes.

Karl-Heinz Dellwo: Aufgrund der spezifischen Bedingungeno
die wir in der BRD vorgefunden haben, ist natärlich niemend



davon ausgegangen, daß wir allein aus den Widersprüchen der
Metropole BRD heraus eine starke revolutionäre Bewegung
hervorbringen könnren. Das ganze Konzept Stadtguerilla, wie
es von der RAF gesetzt wurde, ging davon aus, daß es eine welt-
weite Entwicklung der globalen Kdmpfe gibt, und wir hatten ja
damals auch genügend Anlaß daftir. Der Internationalismus war
Bedingung ftir Befreiung, und das Konzept Stadtguerilla schien
- zumindest in der Metropole - das neue Modell des Klassen-
kampß zu sein. Ich halte diesen fupek ftir wichtig, weil er auch
ein Dilemma bei uns deudich macht, zu dem wir uns hätten ver-
halten müssen: Wo bleiben wiq was tun wir, wenn diese IG*p-
fe wie zunehmend in den T0erJahren geschehen, sich politisch
reorganisieren und sich damit eine wesendiche Bedingung ftir
unsere Vorstellung von Strategie aushöhlt? IJnser bewaffireter
Kampf ist davon ausgegangen, daß es diese internationale Ver-
bindung gibt, und hat auch immer versucht, sich in diesen Kon-
text zu stellen. Wir hatten also nie diese Vorstellung, daß es
noch einmal eine Partei sein könnte, in der sich der Klassen-
kampf organisatorisch ausdrück. Die KPD war eben zerschla-
gen, und die SPD hat sich in Krisensituarionen immer auf die
Seite der Herrschenden geschlagen. Es muß nach etwas ganz
neuem geschaut werden.

Moderation: Das Jahr 197 5 war für uns in Italien von großer
Bedeutung. Die Rolle des PCI und der Gewerkschaft sollte sich
damals ändern. Nicht, daß der PCI vorher auf der Seite der Be-
wegung gestanden häne, aber immerhin noch in Opposition
zur christdemokrarischen Regierung und zu den Zentmmspar-
teien. 197 5 jedoch geriet der PCI in Einklang mit der kapitali-
stischen Offensive, welche die Einheit der Arbeiter in den gro-
ßen Fabriken zerschlug. Der PCI ist so zum erbinerten Feind
nicht nur der bewaffrreten Gruppen, sondern aller Bewegun-
gen, die links von ihm standen, geworden. Auch ftir den Teil der
Arbeiter, die über eigene Formen der Vertretung eine Autono-
mie von der Hegemonie des PCI erlangten, die historisch un-
antastbar war. In dieser Situation sind viele neue bewaftrete
Formationen, wie beispielsweise Prima Lineae, entstanden. In
Mailand ist die Brigade Walter Alasial0 gegründet worden, und
viele, auch jüngere Militante sind den Roten Brigaden beige-
treten.
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Fabrizio Nizzi: Ein wichtiges Element, das zum Entschluß
vieler Jugendlicher meiner Generation, am bewaffrreten Kampf
teilzunehmen, beitmg, war die Entwicklung, welche die Minel-
schälerbewegung erfuhr, die dann 1977 in die Studentenbewe-
gung einmündete. Die Explosion der politischen Bewegung auf
sridtischer wie auf nationaler Ebene war bedeutend. Gigen die
Polizei, gegen die Repression, gegen die gepanzerten Fahrzeu-
ge und gegen die UnFihigkeit, den IGmpfen eine politische
Perspekive zu geben, glaubten wir, daß die Instrumente der
Analyse, deren Ergebnis und Substanz die BR waren, wieder
aufgenommen werden und in unserer alltäglichen und unmitt-
telbaren Erfahrung verwendet werden mußten.

Anfänglich hatten wir keine tiefe politische überzeugung in
bezug auf die Thesen oder die suategische Konzeption der
Guerilla zur Ergreifung der Macht, die uns zum Entschluß des
bewaftreten Kampfes drängte. Getrieben hat uns die Schwie-
rigkeit, all unserem Handeln eine konkrete Perspekive zu ge-
ben, und die Täsache, daß wir immer mit Polizei, Repression
und unseren toten Genossen konfrontiert waren. In dieser
zweiten Phase hat der bewaffirete Kampf von einem Mecha-
nismus profitieren können, den er früher weit weniger gekannt
hatte: von den Auswirkungen der Milianz und den Erfuhrun-
gen, die aus einer starken, breiten sozialen Bewegung stamm-
ten, die, wenn sie keine Lösung ftir ein Problem findet, sich auf
ein anderes Terrain begibt und eine andere praxis sucht. In
einem zweiten Moment erfolgten die theoretische Wiederan-
eignung der Konzeption des bewaffireten Kampfes als strategi-
sches Mittel und eine allgemeine Redefinition des Imperia-
lismus, um einen Weg der Machtergreifung in einer modernen
Metropole aufzuzeigen. Diese Konzeption beinhaltete die Mög-
lichkeit eines revolutionären Weges, der ein Kräfteverheltnis
aufbaute, so daß auch die Massenkämpfe ein Gewicht bekämen.

Die Verbindungslosigkeit dieser Konzeption des revolurio-
nären Prozesses mit den konkreten sozialen Ilämpfen hat die
folgende Niederlage mitbestimmt.

Moderation: Ada Negroni gründete zusammen mit weiteren
Genossen die Kolonne ,'Walter Alasia.. vielleicht etwas früher,
aber sicher imZuge der 77er Bewegung. Auch wenn der Bezug
zur BR da war, hane diese Gruppe erwas Eigensrändiges. Die
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Gründung erfolgte in einer Industriestadt und betonte den Be-

zttg zlJr Fabrik als zentrales Element der eigenen Aktion, wes-

halb die "Walter Alasia.. auch viele Militante aus der Gewerk-
schaft aufgenommen hatte. Auch in diesem Fall glaube ich, daß

ein gewisser Unterschied zum einst eingeschlagenen Weg der
BR besteht, zu den Motiven ulrd Erfahrungen des historischen
Kerns der BR.

Ada Negroni: Mir schien es evident, daß das Konzept Stadt-
guerilla ein Erbe der internationalen Kampferfahrungen war,

aber darüber, wie konkret das Konzept in der Praxis in einer
wesdichen Metropole umgesetzt werden sollte, hatte ich sehr

wenige Anhaltspunke. Auf alle Fälle schien es mir sofort ein-
leuchtend, rote Basen des Proletariats zu schaffen. Was sie in
Lateinamerika gemacht hatten, bedeutete ftir hier: in wenig
sichtbare Punkte der Metropole eindringen und dort Räume

öffrren. Man mußte zeigen, was es ftir eine kommunistische
oder avantgardistische Gruppe hieß, in eine Metropole vorzu-
dringen und zu sagen: Das ist mein Platz, mein politischer und
sozialer Ort.

Dazu gab es die Analyse des imperialistischen Staates der
Multis, die das Fundament bildete, aufgrund dessen die BR sich

entschlossen hatte, den Angriff auf das Herz des Staates zu ftih-
ren. Nach 20 Jahren wurde durch die Aufdeckung von Gladio
eine Situation deudich, die wir uns selber nicht einmal vorge-
stellt hatten. Es war also wahr, was wir gesagt hatten, und nicht
bloß ein theoretisches Konstrukt in unseren Köpfen.

Im Jahre '75 gewann der PCI die lokalen Wahlen in sehr

vielen Gemeinden und übernahm die Regierung in vielen gro-
ßen Städten. Ein Großteil der linken Intellektuellen der 68er

Generation landete in der Kommunistischen Partei, und es ergab

sich eine wahrlich armselige Lage, was die intellektuelle Pro-
dukion betraf. Wir haben 1975 den PCI an der Regierung vor-
gefunden. Die Arbeiterklasse war schon einer riesigen Um-
strukturierung unterworfen, die bei der Fiat nicht sehr sichtbar,

aber schon seit zwei, dreiJahren im Gange war. Der Frontalan-
griff auf die Arbeiterklasse hatte begonnen. Der PCI hatte die

Wahlen nur gewinnen können, weil er dem Großkapital am ge-

eignetsten schien, die Umstrukurierung in den Fabriken zu

leiten.
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Die BR hatten die Analyse vom multinationalen imperiali-
stischen Staat entwickelt und die Debatte über die Notwendig-
keit, die Ildmpfende Kommunistische Parrei mit dem Ziel der
Machtübernahme zu schaffen, forciert. Man ging von einer
Strategie des Frontalangriffs gegen den Staat mit aufeinander-
folgenden Phasen der Zersetzung aus. Nach und nach sollten
die Kolonnen, in welche die BR unterteilt waren, in ihrem Terr-
ritorium oder ihrem Sekor die Macht erobern. (Es gab Ko-
lonnen, die sich auf Städte oder bestimmte Territorien bezogen,
und Kolonnen, die aufstrategische und tragende Sektoren des
Staates wie die sogenannte Konterrevolution angesetzt waren.)
Die anfängliche Vorstellung, Räume zu öffinen, in welchen ein
Ort ftir eine Organisierung der Partei geschaffen werden sollte,
*rrrde nach und nach von der Dimension der organisatorischen
Maschine aufgesogen.

Täufer: Ihr habt vorhin davon gesprochen, daß es in Italien
über.400 bewaffnet kämpfende Gruppen gegeben hat, das ist für
uns absolut unvorstellbar, da hat es sechs oder sieben gegeben,
wenn es hoch kommt. Das spiegelt auch die Frage der Erobe-
rung der Macht wider. Die stand natürlich ftir uns, die wir erst
mal in einer defensiven Situation waren, nicht im Vordergrund.
Da ist z. B. die Geschichte der Botschaftsbesetzung in Stock-
holm. Wir wollten 26 Gefangene befreien, von denen wir ann-
nahmen, daß sie draußen weiter kdmpferisch initiativ bleiben
wollten. Wir haben diese Aktion auch gemacht, weil wir dach-
ten, daß man nicht von Befreiung reden kann, wenn man die
eigenen Genossinnen und Genossen dem Zrgritr des Staats
überläßt und zuguck, wie sie dort durch Isolationshaft gefoltert
werden. Darin kann vielleicht eine Vorstellung von Machtfrage
gesehen werden. Kann der Staat seinen Zrgriff auf die Gefan-
genen behalten, oder gelingt es uns, sie herauszubekommen?

Folkerts: Ich hatre eine Frage an die italienischen Genossen
und Genossinnen. Es gibt die unterschiedlichen Ausgangs-
bedingungen in Italien und Deutschland, es gab aber auch Pa-
rallelen. Es gab ja in der BRD Angriffe auf den repressiven
Staatsapparat und eine ähnliche Entwicklung in den TOerJah-
ren in Italien, als der Bezugspunkt Fabrik und Massenarbeiter
durch die Umstrukturierung abnahm, insbesondere die Zuspit-
zung mit der Entftihrung Aldo Moros. Ich möchte wissen, wie
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ihr das definiert habt: Angriffaufdas Flerz des Staates. Im Bild
von Antonio Gramsci sind die Staasapparate die vorgeschobe-
nen Stützpunkte und Schützengräben, aber als Kern sah er das

Massenbewußtsein, die alltägliche lJbereinstimmung zwischen
Oben und Unten als Festrng, die aufgebrochen werden müßte.

Mayer: Verschiedene von euch haben vom bewaffrreten Kampf
als strategischem Konzept zur Machtübernahme gesprochen.
Da würde mich interessieren, inwieweit ihr die Vorstellung ge-

habt habt, innerhalb eines überschaubaren Zeitrahmens tat-
sächlich die Macht zu übernehmen, wie das in eurer Vorstellung
hätte aussehen sollen und inwieweit ihr tatsächlich daraufvor-
bereitet wart. Für uns z. B. war das eher eine Frage von unter-
geordneter Bedeutung, weil wir das allenfalls in einem langfri-
stigen Kontext gesehen haben und auch wiederum verbunden
mit internationalen Entwicklungen.

Paroli: Man könnte ausgehend von der deutschen Situation
sehr wohl meinen, daß die Massenbewegung, die mit dieser Hy-
pothese verbunden war, sich in der Peripherie des Imperiums,
im Tlikont befand. In den Metropolen, wo eine Angleichung
der integrierten Klasse durch Korruption, durch gewisse Privi-
legien, durch Repression staftgefunden hat, haben die Staaten
ihre Widersprüche immer nach außen verschoben. In dieser
Phase der Globalisierung ist dies eine sehr fortschritdiche The-
se, die sehr füih gemacht wurde. Heute ist es nicht mehr mög-
lich, an einen revolutionären Bezug oder an eine Machtüber-
nahme im beschränkten Gärtchen einer Nation zu denken. Dies
wäre auch zum Scheitern verurteilt.

So haben wir den bewaffneten Kampf auch im Hinblick auf
die Realität der Bewegungen in der Peripherie geftihn mit dem
strategischen Zrel, daß auf lange Sicht die bewaffrreten Auf-
stände und die Guerilla in den Lärndern der Dritten Welt an-
wachsen würden, bis zur Weltrevolution. Wir aber hatten die-
sen Bezug nicht nur im Hinblick auf die internationale Dimen-
sion, sondern gleich vor dem Fenster unserer Wohnung. Das
sind zwei unterschiedliche Ebenen, die sich jedoch nicht gegen-
seitig ausschließen. Wie Mao sagte: "Wenn der Feind dich an-
greift, bist du auf dem rechten Weg...

Zm ,rHerz des Staates..: Wenn rnan in Italien vom Staat

spricht, meint man nicht die Massengesellschaft, sondern den
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Staatsapparat, die Strukturen des Staates und seine politische
Ausrichtung. Für uns war das politische Herz des Staates die da-
malige ökonomische imperialistische Restrukturierung. Des-
halb untersuchten wir, welche Kräfte im Innern des Staates exi-
stierten und militärisch, ökonomisch als Avantgarde fiL die Re-
strukturierung und Repression verantwortlich waren, die im
imperialistischen Staat der Multinationalen im Gang waren.
Wir versuchten zu verstehen, wer innerhalb des Staates (vermit-
ttelt durch große Politiker, große Winschafuftihrer, miliräri-
sche Strukturen, Konterguerilla, GeFingnis und Repressions-
apparate) die Notstandsgesetze machte, wer den italienischen
Staat zu etwas, was wir SINI (Imperialistischer Staat der Multi-
nationalen) genannt haben, transformiefte.

Dellwo: Ich möchte in diesem Zusammenhang noch einmal die
Machtfrage ansprechen. Das letzte Attentat der RAF richtete
sich gegen den Chef der Tieuhand, eine Institution der BRD,
die die Aufgabe hatte, die Staaswirschaft der DDR zu privati-
sieren oder zu zerstören. Diese Altion ist nicht angenommen
worden, weil sie über die Ablehnung hinaus eigendich keine
Perspektive vermittelt hat. Und wenn ich an die T0erJahre zu-
rückdenke, sind wir geprägt gewesen von der Erfahrung mit der
sozialdemo*ratischen Repression und haben uns gesagt, das

drück die Leute, die Repression blockien sie, und wir stellen
die Machtfrage in dem Sinne, daß wir zeigen, daß man gegen
diese Macht auch siegen kann. Das ist sicher ein ganz wichtiger
Aspek, aber beantwortet die Frage nach der Identifikation der
Leute mit der Rationalität des Systems nicht, und daß wir keine
Antwort darauf haben, wie diese Gesellschaft anders organisiert
werden kann. Und wir haben immer noch keine überzeugende
Antwon auf diese Frage. Und ich glaube, die italienischen Ge-
nossen, obwohl sie im Vergleich zu uns ein Hundertfaches an
solchen Aktionen durchgeftihrt haben, haben die Frage auch
nicht beantworten können. Das ist das zentrale Problem, an
dem wir gescheitert sind.

Thufer: In Chiapas sagen sich die Revolutionäre, aufgrund der
Erfahrung des Scheiterns des Versuchs einer bestimmten Form
der Machräbernahme oder der Art und Weise, wie mit der
Macht meist umgegangen wird, wir wollen die Macht gar nicht.
Das sind Prozesse, über die man nachdenken muß. Ich erinnere
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auch an die November-Streils in Frankreich letztesJahr, wo in-
sofern eine ähnliche Situation herrschte, als die alten politi-
schen Instrumente, also die PS und die KPE jegliche Glaub-
würdigkeit bei der Basis, bei der Arbeiterklasse verloren haben

und wo aus diesem Grund dann bescheidene Versuche gemacht

wurden, neue Formen der politischen Selbstorganisierung zu

erfinden.

Paroli: Ich möchte für einen Moment die Frage nach Partei
und Macht beiseite lassen. Ich spreche auf einer persönlichen
Ebene, damit ich frei bin zu sagen, was ich denke. Ich bin gänz-

lich überzeugt, daß die BR nie in der Lage gewesen wären, die

Partei zu erschaffen, weil wir einfach zu undiszipliniert waren.

In Wirklichkeit war die Partei, die wir vor Augen hatten, eine

Partei, die nur mit einer alles umfassenden Disziplin hätte funk-
tionieren können.

Die Kolonnen und Brigaden funktionierten in dem Maß, in
welchem die inneren Widersprüche zutage traten' Wenn jedoch

die Direkiven, die das Exekutivkomitee am runden Tisch gefaßt

hatte, übernommen werden sollten, haben wir nie funktioniert.
Das bedeutet, daß wir im Innern eine beinahe anarchoide Men-
talität hatten, auch wenn wir über eine Disziplin verftigten, die

uns die Klandestinirit vorschrieb. Die Geschichte der Kämpfen-
den Kommunistischen Partei setzte sich fort bis zur Spaltung,

die drei Stimme innerhalb der BR hervorbrachte, die "Walter
Alasia.. eingeschlossen, von welcher ich nicht weiß, ob sie ausge-

schlossen wurde oder ob sie sich aus der BR ausgeschlossen hat.

Persönlich habe ich nie daran geglaubt, daß eine Machtüber-
nahme in Italien möglich wäre. In Ialien konnten wir, wenn
überhaupt, Gebiete der Gegenmacht schaffen, die Ungleich-
gewichte bei der Macht verursacht hätten, aber wir hänen die

ganze Repression der Nato auf uns gezogen, wenn in anderen

Ländern nichts passien wäre. Wir wären weder in der Lage ge-

wesen, die Macht zu behalten, noch eine andere Art und Weise

der Produktion, der Ökonomie, der Energie und des Wissens,

das wir nicht besaßen, zu schaffen. Deshalb bewegten wir uns in
einer Optilq die im Minimum Europa häfte umfassen müssen.

Moderation: Es wurde gefragL ob diese Notwendigkeit beste-

hen bleibt, daß die Revolutionäre eine Idee, ein Konzept ftir
eine neue Gesellschaft entwickeln, weil sonst auch die illusori-
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schen und falschen historischen Ideologien über Kapital und
Demokratie weiterhin ihre Hegemonie über das Proletariat und
die Ausgebeuteten aufrechterhalten. Wir hatten immer unsere
Schwierigkeiten bei diesem Punk, sei es, was die klandestinen
Bewegungen betraf, sei es in bezug auf die legalen Massenbewe-
gungen. Weder für uns noch für diejenigen, fiir die wir uns zu
Vertretern gemacht haben, haben wir etwas, das über den Zu-
spruch "wir helfen euch im Kampf gegen den Status quo.. hin-
ausgegangen wäre, ausgearbeitet. Wir hatten keine Idee einer
glaubwürdigen Gesellschaft jenseits der kapitalistischen oder
jenseits derjenigen, die uns durch das Modell der sozialistischen
Staaten vermittelt *'urde, die ftir die Kommunisten der 50er
Jahre die Utopie darstellte, aber schnell zum Alptraum wurde.

Dellwo: Wir waren sehr eindeutig in der Ablehnung der
Macht, und wir hatten auch recht darin, da reicht ein Blick in
die Verhältnisse dieser Welt. Aber wenn man die ganze Sache
historisch betrachtet, dann ist mit der Oktoberrevolution die
Vorstellung von der Vergesellschaftung der Produktionsmittel
in die Welt getreten als Grundbaustein einer befreiten Gesell-
schaft. Wir sind da inhaldich noch nicht darüber hinausge-
kommen. Wir können zwar sagen, was Imperialismus ist, wir
können auch überall das Elend in der Welt definieren, aber bei
der Frage der Aufhebung werden wir sehr still. Wenn man hin-
schaut, wird man wohl in Nicaragua oder El Salvador eine ähn-
liche Radosigkeit in dieser Frage finden. Ich glaube, daß der
Diskurs auch über die 70er Jahre und über den bewaffneten
Kampf sich insgesamt dieser Frage stellen muß, damit wir nicht
nur über Konzepte und Mittel reden, die wir angewandt haben.
Vor den Mitteln steht ja immer noch das Ziel, das man eigent-
lich durchsetzen will. Wir stehen vor einem doppelten Pro-
blem: Wir müssen sowohl den Kapitalismus wie auch die
staatssozialistische Erfahrung beantworten.

Publikum: Ich möchte Roberto Silvi fragen, ob man in der
NAP einen Konsens gefunden hat, wie politische und soge-
nannte soziale Gefangene zusammen kämpfen können. Was
wollte oder konnte man zusammen durchsetzen?

Silvi: Zunächst möchte ich präzisieren, daß ich nicht Mitglied
der NAP war. Die Genossen der NAP würden sich zu Recht
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nicht durch mich vertreten fiihlen. Das Phänomen der NAP ist
in einem Moment entstanden, als man noch nicht von der poli-
tischen Gefangenschaft sprach. Es war eine Bewegung, die un-
ter den sozialen Gefangenen entstand, die sich dank der Präsenz
der verhafteten Genossen politisierten. Sie verstanden sich als

antagonistische Komponente des allgemeinen Proletariats und
wollten sich an der allgemeinen lfmgestaltung der Gesellschaft
beteiligen. Eine neue Figua die bislang von den offrziellen
kommunistischen Parteien mit Verachtung betrachtet worden
war. Für uns von der PAC ging folglich es darum zu versuchen,
die Intervention bezüglich aller italienischen Gefangenen und
nicht nur der politischen fortzufiihren. Wir haben die lJnter-
sti.itzung aller IGmpfe der Gefangenen vorgeschlagen, als Pro-
zeß des Kampfes gegen die totalen Institutionen im allgemei-
nen, gegen das System der Ausgrenzung, der WegFperrung
derer, die einfach stören, weil sie in der kapitalistisch fortge-
schrittenen Gesellschaft ein reales Problem darstellen.

Das Phänomen der politischen Gefangenen hat seit Mitte
der 70er Jahre beträchdiche Ausmaße angenommen. Persönlich
meine ich, daß die Frage der politischen Gefangenen im Rah-
men der allgemeinen Frage nach Befreiung, nicht nur nach Ver-
änderung der Haftbedingungen betrachtet werden muß. Zu-
dem stellte sich für die politischen Gefangenen aber auch die
Frage der Folter, die sie erlitten: Nach 1980 war dies eine hoch-
entwickelte Praxis in Italien. Oder die Behandlung, der die poli-
tischen Gefangenen in den Spezialgefdngnissen unterzogen
wurden: Isolationshaft, Tiennscheiben beim Besuch. Eine Rei-
he von Sonderbehandlungen, die damals besonders den politi-
schen Gefangenen und heute den Mafiosi vorbehalten waren.
IJnsere Interventionen hatten zum Ziel, diese Macht zu bre-
chen, die den politischen Gefangenen, aber im allgemeinen
allen Gefangenen gegenüber angewendet wurde. Die Haft-
bedingungen verschlimmerten sich nicht nur ftir die politischen
Gefangenen, sondern ftir alle Gefangenen in den italienischen
Knästen. Deshalb zielte unser bewaffnetes Eingreifen von au-
ßen auf die ganze repressive Front im Innern der Knäste.

Lange Zeir konnte ich kaum akzeptieren, daß die politi-
schen Gefangenen eine besondere Kategorie losgelöst vom
Schicl.rsal aller anderen Gefangenen darstellen sollen. Ich denke
jedoch, daß es notwendig ist, um Initiativen frir die Befreiung
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der politischen Gefangenen, die immer noch inhaftien sind, zu
ergreifen. Eine besondere Behandlung dieser Gefangenen zu
verlangen ist legitim, da sie in der Vergangenheit einir beson-
deren Behandlung und den Notstandsgesetzen unterworfen
worden sind und im Lichte eines normalen Strafrechts unbe-
gründet jahrelang gefangengehalten werden. Der Kampf für die
Befreiung dieser Genossen scheint mir selbswerständlich, auch
wenn er oft gegen den Willen der Gefangenen selbst geftihn
wird, die heute noch einsitzen.

Publikum: Ich habe seit 1980 auch militanten Widerstand ge-
leistet und mich in verschiedenen Gruppen organisiert. Seht ihr
heute im bewaffrreten Kampf einen Sinn, und wenn ja, unter
welchen Bedingungen?

Dellwo: Also, ich sehe einen Sinn darin, um Befreiung zu
kämpfen, sogar eine Notwendigkeit. Ich würde heute keinen
bewaffrreten Kampf vorschlagen, weil mir nicht klar ist, was mit
diesem Kampf heute an Zielen durchgesetzt werden sollte.
Außerdem bin ich dagegen, daß wir die Vergangenheit einfach
wiederholen. Wir müssen diese Vergangenheit reflektieren. Ich
denke, der IGmp{ der kommen muß, wird kommen; er wird
Elemente von dem enthalten, was wir herausgefunden haben.
Aber wir werden bescheidener dastehen, als wie es die Gestik
und Rhetorik unserer Herausforderung der frähenJahre hätten
vermuten lassen.

Thufen Ich denke, es ist nicht ganz auszuschließen, daß in eini-
gen westeuropäischen Staaten der Faschismus eine neue quali-
tative Stufe erreicht. In diesem Moment wird man wahrschein-
lich auf die Erfahrungen, die in der bewaftreten Klandestinirät
gemacht worden sind, zurückgreifen müssen. Ansonsten muß
ich sagen: Der bewaffnete Kampf der RAF und andere Gruppen
in Westdeutschland, in Europa und anderswo entstand a* 

"irr.,weltweiten Aufbruchsbewegung. Eine andere Aufbruchsbewe-
gung ist derzeit nirgendwo in Sicht. Ich glaube nicht, daß der
bewaffnete k*pf, den wir geftihrt haben, so wiederholt wer-
den sollte.

Nizzi: Ich glaube, es herrschen komplen andere Bedingungen
als in den T0er Jahren, die nicht nur in Europa, sondern r,r"t io
größeren Teilen der wesdichen Welt zum bewafifrreten Kampf
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geführt haben. Das gleiche wiederaufzunehmen wäre, wie ich
glaube, politisch kein erfolgversprechender Weg. Wir müssen

imstande sein, eine Konzeption zu entwickeln, die anders, glo-
bal, weitreichend und fihig ist, auch die Niederlage zu überwin-
den, die wir nicht nur in Italien, sondern in ganz Europa mate-

riell erlebt haben.

Paroli: Ich ftihle mich persönlich nicht zerstört oder besiegt'

Ich bin mit dem, was ich gemacht habe, zufrieden. Ich stehe

dazu und setze es in den geschichdichen Zusammenhang. Ich
versuche die Grenzen zu begreifen, ich versuche meine Erfah-
nrngen der neuen Generation ohne apologetische und reproPo-

sitive Töne zu vermitteln. Jede Generation lebt ihre eigenen

Widersprüche, und somit wird sie sich im Konflik so ausdrük-

ken, wie sie es am besten glau!'t machen zu können und machen

kann. Ich kann nicht sagen, ob der Konflikt in den nächsten 20

Jahren demokratischer oder gewalttätiger sein wird als jener,

den ich gelebt habe. Ich weiß es nicht und kann es nicht sagen.

Gallo: Die Aktion und vor allem der Wert, der ihr von gewiss-

sen Gruppen zugeschrieben wurde, war in all denJahren, über

die wir gesprochen haben, auch eine besondere Form der

Kommunikation, eine außergewöhnliche Form der Sprache bis

zu einem Punkt, an dem aus der Distanz der Zeit dieses Kon-

zept der bewaffneten Tät als Propaganda sozial akiv war, aber

öfter jedoch subjektiv in der Gruppe wirke. Dies fiihrte zu den

festgestellten Folgen, zu denen die Verbohrtheit und der Kurz-
schluß der Gruppe sich selbst gegenüber gehört. Denn letz-
tendlich war das Ziel der Aktion die Propaganda der Akrion sel-

ber. Es ist also klar, daß es an diesem Punk nicht einmal mehr

eine Äußerung der Subjekivität gab. Ich glaube deshalb, daß

sich diese Art von Phänomen nicht mehr wiederholen wird,
wenn die Erfahrung etwas genützt hat.

Moderation: Wir haben einen sehr langen Abend verbracht'

Ich glaube, daß es in diesem alten Europa voll von Kriminellen,
voll von institutionellen Kriminellen noch nie einen derart

komplexen Austausch verschiedener Erfahrungen nach soviel

Jahren Gefingnis gegeben hat.
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Anmerkungen
I Von 1969 bis 1974 vor allem in Türin sehr akive Massenorganisation, die

sich offiziell selbst auflöste. Bekannte Gründer und Exponenten sind
Guido Male, Adriano Sofi:i, Bompressi, Pietrostefani und Luigi Bobbio.

2 2.Jrni: Die Bewegung 2.Juni; eine vor allem im Berlin der TOerJahre
sehr aktive und populäre Untergrundgruppe. Sie führte zahlreiche Ent-
eignmgsaktionen durch und entfiihrte mitten im Berliner Wahlkampf
1975 den CDU-Spitzenkandidaten Peter Lorenz. Mit dieser spektakulä-
ren Altion gelang ein einziges Mal in der Geschichte der westdeutschen
Guerilla die Freipressung inhaftierter Genosslnnen. Die Bewegung 2.
Juni spaltete sich später in einen stärker bewegungsorientierten Flügel,
als deren Wortführer die von Mitte der 70er bis Anfang der 90er inhaf-
tierten Ralf Reinders und Ronald Fritzsch bekannt sind. Die kleinere

"antiimperialistische.. Tendenz um Inge \4ett versuchte Ende der 70er
Jahre den 2. Juni in die RAF aufzulösen.

3 RZ: Die Revolutionären Zellen und ihr feministischer orientierter Flü-
gel, die Rote Zora, vertraten ähnlich wie die Bewegmg 2. Juni in den
70er Jahren ein stärker bewegungsorientienes, nichtrnilitaristisches
Konzept. Zumindest in den 80er Jahren fanden die Aktionen und Erklä-
rungen der RZ breite Zustimmung, vor allem bei der damals sehr starken
autonomen Bewegung in der BRD. Allerdings hamen auch die RZ in den
T0erJahren ihren antiimperialisuschen Flügel, der sich nach der desas-
trösen Flugzeugentfiihrung in Entebbe aus dem Gesamtzusammenhang
der Organisation verabschiedete (siehe auch der Beitrag "Zur Akrualisie-
mng der Kritik- sowie die Fußnote zu Entebbe bei 'Die militmten
Handwerker.. in diesem Band).

4 SDS: Sozialistischer Deutscher Studentenbund. Hoffnungslos über-
schätzte Vereinigung, die am Ende der 60er Jahre in alle möglichen
Gruppen zerbrach. Aus dem SDS in Heidelberg entstand z.B. eine mao-
istische Massenorganisation wie der KBWi in Hamburg betätigten sich
Personen wie der spätere Organisator der operaistischen Proletarischen
Front, Karl Heinz Roth. In Berlin war der aus der DDR kommende und
der Subversiven Al<tion md Kommune nahestehende Rudi Dutschke der
bundesweit bekannte Sprecher, bis ein Atentäter ihn schwer verlerzte.
Der Frankfurter SDS war Kritische-Theorie-geschult und hatte in Hans
Jürgen Krahl einen charismatischen Vertreter. Krahl verunglückte 1970
tödlich, seine Schriften sind im Verlag ',Neue Kritik* erschienen.

5 Abkürzungen für Proletari armati per il Comunismo und Nuclei Armati
Proletari. Zr ihren Entwicklungen siehe: Progetto Memoria, Band I,
Verlag: Sensibili alle foglie, Rom.
Abkärzung fiir Unione Comunisti Combattenti. Zr lhrer Entwicklung
siehe: Progeno Memoria, Band I, Verlag: Sensibili alle foglie, Rom.
Bad Godesberg: Die NachkriegySPD wird in der postfaschistischen
BRD enälich zur richtigen SPD. Sie verspricht vom Klassenkampf in
Wort und Tät abzusehen, Leute, die sich nicht daran halten, auszuschlie-
ßen und bekennt sich offen zur nationalistischen Tiadition der Vollspar-
tei, einer modernen natürlich, als die sie aber in Deutschland seit der Zu-
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stimmung zu den Kriegskrediten im Ersten Weltlcieg, der Niederschla-
gung der Revolution von 1 9 I 8ff ohnehin schon galt.

8 Theoretikerderbrasilianischen Stadtguerilla.

9 Neben den Roten Brigaden eine der größeren bewaf&reten Organisatio-
nen Italiens, Siehe Einleitung zur Italienveranstaltung.

10 Siehe Redebeiträge von Ada Negroni, Einleitung zur Italienveranstal-
tung, und 'Progetto memoriao.

Dokumentation

Die Auflösungserklärung der RAF vom
März 1998

Vor fast 28 Jahren, am 14. Mai 1970, entstand in einer Befrei-
ungsaktion die RAE Heute beenden wir dieses Projek. Die
Stadtguerilla in Form der RAF ist nun Geschichte.

Wir, das sind alle, die bis zuletzt in der RAF organisiert ge-
wesen sind. Wir tragen diesen Schritt gemeinsam. Ab jetzt sind
wir wie alle anderen aus diesem Zusammenhang ehemalige Mi-
litante der RAE

Wir stehen zu unserer Geschichte. Die RAF war der revolu-
tionäre Versuch einer Minderheit, entgegen der Tendenz dieser
Gesellschaft, zur lJmwälzung der kapitalistischen Verhältnisse
beizutragen. Wir sind &oh, Teil dieses Versuchs gewesen zu sein.

Das Ende dieses Projekts zeigt, daß wir auf diesem Weg
nicht durchkommen konnten. Aber es spricht nicht gegen die
Norwendigkeit und Legitimation der Revolte. Die RAF ist un-
sere Enscheidung gewesen, uns auf die Seite derer zu stellen,
die überall auf der Welt gegen Herrschaft und ftir Befreiung
kämpfen. Für uns ist diese Entscheidung richtig gewesen.

Zusammengenommen Hunderte von Jahren GeFingnis ge-
gen die Gefangenen aus der RAF haben uns ebensowenig auslö-
schen können wie alle Versuche, die Guerilla zu zerschlagen.
Wir haben die Konfrontation gegen die Macht gewollt. Wir
sind Subjek gewesen, uns vor 27 Jahren fiir die RAF zu ent-
scheiden. Wir sind Subjekt geblieben, sie heute in die Ge-
schichte zu endassen.

Das Ergebnis kritisiert uns. Aber die RAF - ebenso wie die
gesamte bisherige Linke - ist nichts als ein Durchgangsstadium
auf dem Weg zur Befreiung.

Nach Faschismus und Krieg hat die RAF etwas Neues in die
Gesellschaft gebracht: das Moment des Bruchs mit dem System
und das historische Aufblitzen von entschiedener Feindschaft
gegen Verhältnisse, in denen Menschen strukturell unterworfen
und ausgebeutet werden und die eine Gesellschaft hervorge-
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Zu den Personen und Autorlnnen

Ugo Giannangeli und Giuseppe Peltzza;t Sind Teil einer Grupp-
pe von Anwälten, die Ende der T0erJahre und wfirend der 80er an

den wichtigsten politischen Prozessen teilgenommen haben.

Piero Bassi: Wurde 1949 in Casalpusterlengo (-odi) bei Mailand
geboren, 1963.-68 Militanter der FGCI (Federazione Giovanile

Comunista). Ürbertritt in die PSIUP (Partito Socialista di Unitä
Proletrita), 1969 Wechsel zur "IJnione dei comunisti italiani mar-

xisti-leninisti (Servire il Popolo)... l97O-71 Militanter des CPM
(Collettivo Politico Metropolitano) und dann von "Sinisua Prole-

taria.., 1970 Mitbegründung der Gruppe "La comune di Casalpust-

erlengo.., die der Gruppe t La Comune.. von Dario Fo und Franca

Rame nahesteht, daraus entsteht die Organisation ttCollettivi Poli-
tici La Comune del Lodigian6<., 1972 Klandestinität, Beitritt zur

BR, 1974 Verhaftung mit anderen Genossen in Robbiano di Medi
glia, 1991 aus dem Gefingnis endassen.

Halina Bendkowski: Journalistin, moderierte bereits die Veran-

staltung ',Ulrike Meinhof, 20. Todestag.. am 3. Mai 1996 in Berlin.

Paola De Ltctz 1947 in Rom geboren, Mitgliedschaft im PCI,
1966 Austritt wegen trotzkistischer Positionen, 1968 Teilnahme an

der Studentenbewegung, dann kurz in einer maoistischen Gruppe,

Arbeit in einem Institut für behinderte Kinder, arbeitet ftir die Inte-
gration dieser Kinder in öffentliche Smrkuren, 1977 Beitriu zu re-

volutionären bewaffrreten Organisationen, 1978 Geburt einer

Tochter, deren Vater verletzt und verhaftet wird, in tiefem Dissens

mit der hegemonialen Ideologie der BR löst sie sich immer mehr

von der militanten Aktivität. 1980 gelingt es ihrem Partner auszu-

brechen. Exil in Afrika (6 Jahre) und dann in Paris, wo sie heute

noch lebt.

Karl-Heinz Dellwo: 1952 geboren, wuchs in kleinen Orten in der

Eifel und im Schwarzwald auf. Ende der 60erJahre war er Lehrling
in einem Industriebeuieb, wurde entlassen und jobbte danach als

Fahrer, fuhr zur See und arbeitete bei der Post in Hamburg. 1972

Beginn der Abendschule mit dem Ziel, einmal Sozialarbeiter zu

werden. '73 gründete sich das Hamburger tKomitee gegen Folter
an politischen Gefangenen in der BRD und West-Berlin.., in wel-
chem er mitarbeitete. Er beteiligte sich an Aktionen der militanten
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Linken, etwa an der Besetzung eines Hauses in der Hamburger
Eckhofstraße. Bei der Räumung durch Sondereinsatzkräfte wurde
er festgenommen und zu 12 Monaten Haft verurteilt. '75 ging er in
die Illegalität und gehörte zum Kommando ,tHolger Meins<< der
RAS das am 24.4.7 5 die deutsche Botschaft in Stockholm besetzte,
12 Geiseln nahm und die Freilassung von 26 politischen Gefange-
nen forderte. Die Besetzung endete in ein in einem Desaster. Das
Kommando erschoß den Militärattachd Andreas von Mirbach und
den Botschaftsrat Heinz Hillegart, nachdem die schwedische poli-
zei mehreren Ultimaten zum Rückzug nicht nachgekommen war.
Beim Srurm aufdie Botschaft kam es zu einer Explosion, bei der das
Kommandomitglied Ulrich Wessel getötet wurde. Siegfüed Haus-
ner erlag kurz nach der Auslieferung in die BRD seinen Verletzun-
gen. Hanna Krabbe, Bernd Rössner, Lutz Täufer und Dellwo wlr-
den, zum Teil schwer verletzt, festgenommen. '77 verurteilte man
sie zu je zweimal lebenslänglich. Dellwo ist während seiner 20jähri-
gen Haft durchgängig Sonderhaftbedingungen ausgesetzt gewesen.
Er beteiligte sich an mehreren (kollektiven) Hungerstreiks gegen
die Haftbedingungen und ftir die Zusammenlegung. Von l98l bis
zu seiner Endassung 1995 war eE zusammen mit Knut Folkerts und
ab 1982 mit Lutz Täufer, in Celle in einer Kleingruppe inhaftiert.

Fernrccio Dendena: Genosse derAutonomia Operaia aus Mailand.

Andreas Fanizadeh: Lebt in Berlin. Mitarbeiter des ID Verlags
und der Zeitschrift "Die Beute. Neue Folge...

Knut Folkerts: Wurde 1952 im Süden der BRD, an der Grenze
zur Schweiz in einer Barackensiedlung geboren und wuchs in
Karlsruhe auf. AlsJugendlicher beteiligte er sich an der 68er Bewe-
gung und wurde in den Auseinandersetzungen der damaligen Zeit
politisch aktiv: Demonstrationen gegen den \ziemamkrieg, die
Notstandsgesetze, ftir autonome Ze\tren und vieles mehr. Mit
Freunden lebt er Anfang der 70er in einer Kommune und gründet
eine Rote-Hilfe-Gruppe zur lJntersrätzung politischer Gefange-
ner. Nach Jahren politischer Arbeit bildet er 1975 mit Genossen
eine klandestine bewaffrrete Gruppe. 1976 reorganisiert er mir an-
deren die RAF und wird "Illegaler... Im Herbst 1977 wird er nach
einem Feuergefecht mit Polizisten in Holland gefangengenommen
und wegen der Erschießung eines Polizisten zu 2OJahren verurteilt.
Während der Schleyerenrfiihrung war er in einem niederländischen
Militärgeftngnis und später in einem Toten Tiakt inhaftiert. Nach
einem Jahr wird er in die BRD ausgeliefert und in Stammheim
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wegen des Attentats auf Generalbundesanwalt Buback und anderer
Aktionen zu lebenslänglich verurteilt. Im kollekiven Hungerstreik
der Gefangenen aus der RAF 1985 fillt er ins Koma und überlebt
nur knapp. Nach über 18 Jahren - die meiste Zeit davon in Isola-
tion und Hochsicherheitstraken - wird er "auf Bewährung<< ent-
lassen und lebt seither in Hamburg.

Ermanno Gallo: Ist in Türin 1948 geboren, war seitl973 Redakor
der linksradikalen Zeiachrift ,rControinformazione.. und publi-
zierte in dieser und anderen linken Zeitschriften bis in die 9OerJah-
re Texte und Untersuchungen zu Themen wie Drogen, Marginali-
sierung, Knast, Kultur und Politik, exiliene 1982 nach der Verur-
teilung wegen Zugehörigkeit zu bewaffrreten Gruppen nach Frank-
reich (aufgrund der Untersuchung Casellis über nControinforma-
zione..) und wurde 1985 zufüllig bei einem temporären Aufenthalt
in Italien verhaftet. 1988 wurde er aus der Haft endassen und hielt
sich frir längere Zeit wieder in Franlreich auf. Heute lebt er in Tir-
rin und hat auch zwei Kinderromane geschrieben und Kinderer-
zählungen aus dem Französischen übersetzt.

Lilo König: 1967-71Junge Sektion der PdA, Mitbegränderin der
FBB (Frauenbefreiungsbewegung), Delegierte der FASS @ort-
schritdiche Arbeiter, Schüler und Studenten), Mitarbeit bei 'Agita-
tion.., Focus, Streikkasse "Arbeitersolidarität<<, Produzenten-Gale-
rie. Ab '71 in Gruppen gegen Knäste, geg€n den Viemamlcieg, zur
IJnterstützung der Afroamerikaner in den USA tatig. Arbeit in der
Chile-Solidarität, in der ABB (Anti-Apartheid-Bewegung), in Refu-
gien für bedrohte Flüchdinge, in der mobilen Gassenküche Platz-
spitz u.a. '89 Gründung des ,rKomitees fiir die sofortige Freilassung
von Mumia Abu-Jamal... '95 Mitbegränderin der Menschenrechts-
gruppe >augenauf. in Zürich.

Christiane Kuby: Schloß sich im Sommer 1977 der RAF an. Sie

wurde im Alter von 2 I Jahren am 2 l. Januar 1978 in Hamburg ver-
haftet. Bei dem Schußwechsels wurden sie und ein Polizist verletzt.
Wegen ttzweifach versuchten Mordes.. wurde sie zu lebenslänglich
und zusätzlich noch zu l0Jahren Haft verurteilt. VonJanuar 1978

bis September 1979 war sie in Einzelisolationshaft in Hamburg.
Nach dem kollektiven Hungerstreik 1979 wurde sie zusammen mit
vier anderen Frauen aus unterschiedlichen politischen Zusammen-
hängen in den Hochsicherheitstrak nach Lübeck verlegt. Im No-
vember I 994 wurde sie in ein Krankenhaus verlegt und operiert, im
Februar 1995 offrziell aus der Haft entlassen.

Anhang

Katia Leyrer:.Geboren 1949 in der gerade gegründeten DDR, mit
zehn Jahren llbersiedelung (,'Republikflucht ) in die BRD, wo
Flüchdingskinder nicht sehr angesehen waren. fn den T0erJahren
acht Jahre'rantirevisionistische.. Maoistin/Stalinistin (KPD/ML),
dann Frauenbewegungs- und Anti-Atomlcaft-Aktivistin und ttlinke
Feministin... Seit Ende der 80er Jahre Solidaritätsarbeit flir politi-
sche Gefangene in der BRD. In den 90ern Mitarbeit u.a. im Au-
schwitz-Komitee und in Anti-Eugenik-Gruppen.'97 Betroffene
der Redakionsauflösung der Tägeszeitung rjunge welt... Berufe:
u.a. Krankenschwesteq Sekretärin, Journalistin, Buchautorin;
Mutter zweier Töchter und eines Sohns zwischen 16 und 22 Jahren.
Lebt in Berlin.

Roland Mayer: Geboren 1954 in Bühl, einer kleinen Stadt nahe
Karlsruhe. Schule ebenfalls dort. Erster Kontakt mit den Ausläu-
fern der 68er Bewegung. Mitarbeit in Schülerinitiativen, Jugend-
zentrumsbewegung, Teilnahme an Aktivitäten zu den Befreiungs-
kämpfen im Tiikont - Viemam, Palästina. Ab 1971 auch Ausein-
.andersetzung mit der Politik bewaffrreter Gruppen, Antirepress-
sions- und Gefangenenarbeit, Mitarbeit in einer Rote-Hilfe-
Gruppe. Beteiligung an zahlreichen Aktivitäten und Initiativen ge-
gen Isolationsfolter. Nach fünf Jahren politischer Aktivität in ver-
schiedenen Bereichen ab Anfang 1976 akiv in der RAI Verhaftung
bereits Ende des gleichen Jahres. Verurteilung zu 12 Jahren, die
meiste Zeit Einzelisolation unter anderem in Stammheim und
Bruchsal, mehr als 12 Hungerstreiks im Kampf gegen Isolations-
haft. Endassung nach Ablauf der gesamten Strafe im Dezember
1988. Lebt seither in Frankfurt am Main.

Primo Moroni: 1936 in Mailand geboren, Kellner, Tänzer, Intellek-
tueller, 195l-63 Mitglied des PCI, l97l Gründer der Buchhand-
lung Calusca, die ein Bezugspunk verschiedener Bewegungen der
70er Jahre wurde, war Herausgeber der Zeitschrift >>Primo Magg-
gio.. und Redakor weiterer linker Zeitschriften, schrieb mit Nanni
Balesuini nLorda d'oro.. und war Autor von Texten über die revo-
lutionären Bewegungen der 60er und T0erJahre und verschiedener
Untersuchungen zur gesellschaftlichen und ökonomischen Ent-
wicklung Italiens.

Ada Negroni: Ist l95l in Lodi bei Mailand geboren, Verhaftung
1982 als Mitglied der Kolonne .Walter Alasia.. der Roten Briga-
den. In einem ersten Prozeß wegen Organisierung bewafftreter
Gruppen und der Entführung des Kadermitglieds der Alfa Romeo
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(Sandrucci) zu 30Jahren Haft verurteilt; in einem z\,veiten Prozeß
1985 wurde das Urteil auf 14 Jahre reduziert, und nach Absitzen
der vollen Haftstrafe *urde sie l99l aus dem Gefängnis endassen.

Fabrizio Nizzi: 196l in Rom geboren, politisch aktiv in der Stu-
dentenbewegung und in der 77er Bewegung in Rom, '78 Eintritt
ins >'Netz zur l]nterstützung und Solidarität.. der BR, kurze Zett
später Mitglied der Brigate Centocelle. '82 Verhaftung wegen Or-
ganisierung einer bewaffrreten Bande, subversiven Aktionen und
bewaffrreter Erhebung gegen die Staatsmacht. FünfJahre lJntersu-
chungshaft in Spezialknästen, Ende '86 im Prozeß Moroter zu fiinf
Jahren Haft verurteilt. Seit '91 im Centro Sociale Corto Circuito
engagiert.

Tonino Loris Paroli: Wurde l9r[4 in Casini in der Nähe von
Reggio Emilia geboren, mit 2l Jahren Mitglied des PCI und der
Gewerkschaft, politische Prägung durch die Auseinandersetzungen
in der Fabrik, \temamkrieg, Che Guevara, die Kulturrevolution
und den Kampf gegen den Revisionismus; 1968 Konflikt mit dem
PCI, in der Folge Austritt aus der Partei, Mitgrändung eines Arbei-
terlnnen-Studendnnen-Kollektivs, das sich mit dem CPM (Collet-
tivo Politico Metropolitano) aus Mailand vereint, woraus die außer-
parlamentarische Gruppe ttSinistra Proletaria.. entsteht; verschärf-
te Klassenauseinandersetzung und Krise der außerparlamentari-
schen Organisationen ftihren 1970 zum Kongreß in Reggio Emilia
über politische Organisationsformen, an dem er teilnimmt. Nach
harten Auseinandersetzungen und der Auflösung von nSinistra
Proletaria<< entstehen die ersten halbklandestinen Roten Brigaden.
Paroli wird 1975 tn einem Stützpunkt der BR verhaftet, Verurtei-
lung wegen Bildung und Organisierung bewaffneter Gruppen, der
Befreiung von Renato Curcio, des Angriffs auf das Büro des Arbeit-
geberverbandes der Fiat in Türin und wegen Beschimpfung eines

Richters zu insgesamt 36Jahren, 1990 aufgrund einer neuen Straf-
prozeßordnung Reduktion des Strafrnaßes auf 16Jahre, l99l nach
Absitzen der gesamten Strafe Endassung aus dem Gefingnis, lebt
heute als Kunstrnaler in Reggio Emilia.

Daniele Pifano: 1946 in Rom geboren. Genosse der römischen
Autonomia Operaia, Mitbegründer des Kollektivs '\4a dei Volsci..,
das in verschiedenen lokalen Kämpfen (Arbeiter- und Häuserkämp-
fe, Reduktion der Lebenskosten, Centri Sociali) und fiir die Entste-
hung des trCoordinamento Animucleare e Antiimperialista.. eine
entscheidende Rolle spielte; politisch aktiv auch innerhalb der Poli-
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klinik in Rom, wurde bis zu 50mal verhaftet, 1979 mit Raketenwer-
fern, die ftir den palästinensischen Widerstand bestimmt waren,

und in Folge zu fünfJahren Haftverurteilt. 1984 kam er in Halbge-
fangenschaft. Fleute ist er in den Cenui Sociali akiv und arbeitet
mit der "Rete Sprigon21s.., dem Netz fiir die Befreiung der politi-
schen Gefangenen, zusammen.

Helen Pinkus-Rymann: 1942 in Biel geboren, Ausbildung zur

Grafikerin, 68er Bewegung in Zürich,Junge Sektion der PdA, Mit-
begründerin der FBB, Mitinitiantin der infra (lnformationsstelle

frir Frauen im autonomen Frauenzentrum) und des Frauenambula-
toriums. Mitarbeit am Film ,rlieber Flerr Doktor.., Arbeitsgruppe
,,Frauen-Pinsel... Lebt als Grafikerin und Malerin in Zürich.

Nadia Ponti: L949 in Türin geboren, aufgewachsen in einer

kommunistischen Arbeiterfamilie. 1980 als Mitglied der Roten Bri-
gaden zusammen mit \4ncenzo Guagliardo verhaftet und wegen

Organisierung bewaffrreter Gruppen und Mitgliedschaft in der

strategischen Führung der BR (Turiner Kolonne) zu einer lebens-

langen Hafistrafe verurteilt, zt zwei weiteren lebenslangen Haft-
strafen während der Prozesse um die Moro-Entftihrung und zu ei-

ner wegen Aktionen der ttcolonna veneta<<; diesen vier lebenslangen

Haftstrafen wurden je 30 Jahre hinzugefügt und weitere mehr für
sonstige Straftaten; heute im Gefängnis von Opera bei Mailand in-
haftiert.

Gabriele Rollnilc 1950 in Dormrund geboren und aufgewachsen,

l97O m die Freie Universisit Berlin zur Fortsetzung ihres Studi
ums der Sozialwissenschaften, politische Aktivitäten in der trotzki-
stischen Gruppe Internationale Marxisten (GWI), ab 1973 in
Gruppen der neugegründeten Frauenbewegung aktiv. Abbruch des

Srudiums, um bei AEG-Telefunken, einem Berliner Großbetrieb,

als Montiererin zu arbeiten, mit dem Ziel, Kontakte zu den Kolle-
ginnen aufzubauen und langfristig zu gemeinsamen politischen Ak-
tionen zu kommen, 1974 Beendigung der Betriebsarbeit und Mit-
gliedschaft in der Bewegung 2. Juni, Teilnahme an der Entführung
des CDU-Polidkers Lorenz, bei der fünf Gefangene befreit wurden

und in den Südjemen ausgeflogen werden mußten, 1975 erste Fest-

nahme, 10 Monate später Ausbruch zusammen mit drei anderen

gefangenen Frauen der Bewegung 2. Juni und der RAI bis 1978

Wiederaufbau der Bewegung 2. Juni und Gespräche mit der RAF

über einen Zusammenschluß beider Gruppen, 1978 Befreiungsak-

tion der Bewegung 2. Juni im Knast Moabit, aus dem ein Gefange-
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ner der Bewegung befreit wird, zwei Monate darauf zweite Fest-
nahme durch ein Zielfahndungkommando des BKA in Bulgarien
und Verschleppung in die BRD, bis 1992 Knast in Kleingruppen-
isolation in den Hochsicherheitsknästen Berlin und Lübeck, in die-
ser Zeit Teilnahme an sechs kollekiven Hungersteiks, nach Absit-
zen der gesamten Strafe von I 5 Jahren 1992 endassen, lebt und ar-
beitet heute als Erzieherin in Hamburg.

Vincenzo Ruggieror 1950 in Neapel geboren, Redaktor d,er Zeit-
schrift trControinformazione.., veröffendichte verschiedene Texte
über Ökonomie und Kultur des Heroins. Lehrt heute als Dozent
für Kriminologie und soziale Studien an der Middlesex (fniversiät
in London.

Sensibili alle foglie: Verlagskooperative ehemaliger Militanter, die
zum Teil noch inhaftiert sind. Betreibt seit 1990 in Tivoli bei Rom
ein "kulturelles Laboratorium der Nachforschung... Will damit
unter anderem eine Kultur fördern, die gegen jede Art von soziale
Ausgrenzung kämpft. Veröffendichungen zu sozialen, politischen,
kulturellen und historischen Themen. Organisierungen von Kul-
turveranstaltungen, Ausstellungen, Seminaren und eines Archivs.

Roberto Silvi: Wurde 1952 inNeapel geboren, l97l-74 Militan-
ter von Loma Continua, verfolgte die Debatte, die zur Gründung
der NAP 1973 ftihrte, und näherte sich so der Problematik der
Knastkämpfe und der Ausweitung eines revolutionären Beurrßt-
seins in Sektoren des Proletariats (Lumpenproletariats), 1975 Mit-
gründung der Zeitschrift 

"Senza Galere<< und der PAC (Proletaria
Armati per il Comunismo), 1979 wurde er mit anderen 30 Genoss-
sen während einer Sitzung verhaftet, freigesprochen und nach zwei
Monaten endassen; 1982 wegen einer Aussage eines 'rPentito..
Flucht nach Frankreich, wurde während seiner Abwesenheit wegen
Organisierung bewaffrieter Gruppen und anderer Straftaten zu
über ftinfJahren Haftstrafe verurteilt. Nach zehnJahren Exil Rück-
kehr aufgrund einer schweren Krankheit nach Italien, verbrachte
einJahr im Gefingnis, bevor die Strafe aus gesundheitlichen Grün-
den in Hausarrest umgewandelt wurde.

Rosella Simone: Wurde 1943 in Alassio (S$ geboren, während
des Studiums in Genua Militante der ersten kommunistischen
außerparlamentarischen Gruppen, dann der Studentenbewegung
und von Lotta Continua. 1976 Verhaftung zusammen mit Giuliano
Naria, Verurteilung wegen Mitgliedschaft in einer bewaffneten

Anhang

Gruppe, Dokumentenfälschung und wegen Hilfeleistung ftir Giuli-
ano Naria, der wegen der Ermordung des Richters Cocco gesucht
wurde; von der Anklage der Zugehörigkeit zu einer bewaffrreten
Gruppe freigesprochen, erlangte sie nach frinf Monaten die Fre!
heit wieder, lange Mitgliedschaft im "Comitato familiarie detenuti
politici.., 1980 wieder verhaftet, blieb neun Monaten wiederum
wegen Angehörigkeit zu einer bewaffneten Gruppe in Untersu-
chungshaft, auch von dieser Anklage wurde sie freigesprochen.
Heute arbeitet sie als Journalistin ftir die Frauenbeilage "D.. der
Tägeszeitung nRepubblica...

Lutz Taufer: Wurde 19214 in der süddeutschen Stadt Karlsruhe ge-
boren, Gymnasium, Studium derMedizin und Psychologie in Frei-
burg, Mannheim und Heidelberg. Ein äußerer Auslöser fiir eine
Wende in seinem Leben wird die Erschießung des Studenten Benn-
no Ohnesorg durch einen Berliner Polizisten am 2. Juni 1967 bei
einer Demonstration gegen den Schah von Persien. Er schließt sich
der Studentenbewegung an, arbeitet ab L970 im Sozialistischen Pa-
tientenkollekiv an der Universität Heidelberg (SPK) mit, das ein

Jahr später zerschlagen wird. Im Moment der Militarisierung der
RAF-Politik wird er sich dieses Ansatzes erinnern und ihn fiir sich
wiederbeleben. Es geht um die Produktion von Macht und Macht-
beziehungen und die zwiespältigen Reaktionen des Körpers darauf.
Für Täufer ein zentraler Strang seiner heutigen Suche. Er nimmt
teil an der Bewegung gegen den Völkermord in \4etnam, arbeitet
mit proletarischen Jugendlichen und Lehrlingen; zusammen mit
anderen organisiert er 1973 das Heidelberger Komitee gegen Isola-
tionsfolter. Nach dem Tod des RAF-Gefangenen Holger Meins im
Hungerstreik gegen Isolationshaft im Herbst 1974 bereitet er mit
anderen Genossinnen und Genossen eine Aktion zur Befreiung von
26 politischen Gefangenen vor. Die Besetzung der bundesdeut-
schen Botschaft in Stockholm AprtI 197 5 erreicht dieses Ziel nicht,
die vier Überlebenden werden zwei Jahrzehnte im Knast verbrin-
gen. Lutz Täufer hat seit Jahren ein kritisches Verhältnis zur Ge-
schichte der RAS insistiert jedoch darauf, daß es unbedingt richtig
waq diesen Versuch unternommen zu haben. Eine Phase der Aufar-
beinmg, die für ihn schon im Knast begonnen hat, die er draußen in
zahlreichen, auch öffendichen Diskussionen fortgesetzt hat, sieht er
ftir sich nun abgeschlossen. Er lebt heute in Berlin.
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